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Berlin, den 2. Juli 1898.
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Der Feenpalast.

.WebenderberlinerBörseliegt, an der träg und schmutzigdahinschleichen-
«

den Sprec, der durchden katholisirendenStil des neuen Dombaues ver-

unstalteten Museumsinsel gegenüber,ein gräulichesHaus, dessenunschöne

Front aus einer an Meßschaubudenmahnenden Riesentafel die Inschrift
trägt: »Feenpalas«. Das häßliche,immer mitallerleibuntenPlakaten beklebte

Gebäude gleicht ganz und gar nicht einem Palast und hat niemals den

Zweckengedient, denen die Paläste bestimmt wurden und heutenochwerden-

Auch ein Feenheimwar es wohl nie; nicht, als es der Schauplatz des

schnell wieder entschlummerndenWaarenbörsenlebenswar, und erst recht

nicht, als nach den Händlern und Spekulanten später die Akrobaten,

Duettisten und Tricotdamen einzogen,statt der amshellenTage zu prüfendeu

und zu erhandelndenWaare bei trüb flackerndemGaslicht nun Frauensleisch

geringerQualität seilgeboten wurde und ein kleinbürgerlichesPublikum
die froh begrüßteGelegenheitfand, im trauten Familienkreis und bei billigem
Bier Zoten zu hören. Von den guten Feen wenigstens folgte gewißauch
keine den vor dem Börsengesetzüber die Straße flüchtendenGetreide-

händlern, die in dem Jongleurtempel ein Weilchen verschnauften, ehe

sie in dem ersehntenDunkel derHeiligegeiststraßeeinen sicherenUnterschlupf

suchten. Götter und Genien blieben dem gräulichenHause fern und

ganz selten nur, an besonderen Feiertagen, entstand zwischen den roh

getünchtenMauern eine Feenpalaststimmung: wenn eine politischePartei

indemSchuppenderBurgstraßeüberdieSchaarderGetreuenHeerschauhielt.
Dann schwand, in dem muffigen Kneipendunst, der über dem großen, von
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RängenumringtenSaalelagert, jedeErinnerung an die durchschwereThüren
abgesperrteAlltagswirklichkeit,dann versank Alles, was im hellenSonnen-

scheinvor Aller Augendraußendocheben geschehenwar, und eineTraumwelt

that sichin üppigerBlüthenprachtden entzücktenSinnen auf, die stürmischei-

ferndeStimmen ins Fabelreichder Feen und derWunder riefen. So war es,

als der Bund der Landwirthe im grauen-Hausneben derBörfe tagte und

einzelneRedner verständig,andere hitzigfprachenund wieder anderenur durch
des dröhnendenBasses Grundgewaltwirkten. Kopf an Kopf saßenund

standen, bis unter das Dach, damals die Landleute, Junker und Bauern,
lauschtenandächtigdem Wort der gesternnochunbekannten Herren, die sich

zur Führerfchaftaufgeschwungenhatten, und überließensichwillig dem

holden Rausch, der die von einem Gedanken Beseelten, um eine Fahne
Geschaarten so leicht ergreift. Wer die leidenschaftlicherregt scheinende

Versammlungin jenem Jahr des niedergehendenCaprivismus sah, durfte

glauben, nun müssediegoldeneAgrarzeit dämmern,das Ende der Exportpoli-
tik nahen und der Schutzdes inneren Marktes wieder das wichtigsteZielaller

wirthschaftlichenBestrebungen werden; wenn dieseHoffnung noch einmal

trog, dann, somußteder Hörerwähnen,würde das Landvolk sichwie ein Mann

erheben, in gewaltigemAnprall die von der Thorheit gethürmten,von blinden

oder leichtfertigenWächternbehütetenDämme und Schranken brechenund

die Sicherung seines Lebensrechteserzwingen. Es ward anders: Leo ging
und Chlodwig kam, die Feenpalaststimmung wich dem Kiautfchou-Boom,
vor dem bekränztenBilde des Exportgötzenwurde der Kult mit erhöhtem

Eifer fortgesetztund die zur entscheidendenSchlacht aufgerufeneLandmann-

fchaft ließ sich, da schlaueMedizinmännerden Grimm der Erregten
mit kleinen Quaksalbermitteln für ein Weilchen gesänftigthatten, ruhig
wieder ins Lager führen. Sie tagt seitdem alljährlich im Cirkus

Busch; und es muß sich bald zeigen, ob sie sich länger noch mit

Zügel und Zaumzeug kirren und zum spanischen Hoftritt dressiren
läßt oder ob sie störrischzu werden beginnen, den adeligenBändigerauf
den Manegesand setzenund nur der eigenen Kraft noch, aller zärtlichen

Rücksichtenauf Herrenwünfcheledig, im erwachten Bewußtsein ihrer
Stärke vertrauen wird. Die Partei, die nach ihr in den Feenpalast einzog,
wird eines nicht allzu fernen Tages vielleicht für die Kämpfe der nächsten

Zukunft ihre Berbündete sein und Beide werden in furchtbarem Vor-

stoß den Industriefeudakismus dann das Zittern lehren. Noch blicken

die beiden Haufen mit Haß oder mindestens mit dumpfemMißtrauen
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aus einander, wie am Anfang der Jacquerie die Bauernschaar und die

städtischeGarde des pariser BürgermeistersMarcel thaten; dochauch sie
werden, wie jene, einst wohl merken,daßsienur vereint auf einen Sieg ihrer
Sache hoffendürfen,-— und dann erst wird sichder im Dividendentaumel

gezeugten Bourgeoisieder jetzt noch so heitereFrühsommerhimmelherbst-
lichumdüstern,dann erst wird in den drei Gebäuden,aus die aus den Fen-
stern des Feenpalastes das Augefällt,im Dom, im Schloßund in der Börse,
die bange Dienerschaft in röthlichheraufdämmerndeNachtschattenstarren.

Wer will heute schonsagen, wann im Lande der Verzögerungendiese
schwarzeStunde schlagenwird, ob sieje überhauptschlagenkann? Wo die

politischeLeidenschaftfehlt,dakönnendiescheinbarschärfstenGegensätzeimmer
wieder versanden. Wo das Temperamentder Entbehrenden, der allein gefähr-

lichen Feinde, einmal in ein modernisirtes Fabelreich der Feen und der

Wunder abgelenkt worden ist, da braucht kein im BesitzrechtWohnender
vor dem jähenAusbruch eines unbezähmbarenMassengrolles zu erbeben.

Dz- di-

Es war am Abend des vierundzwanzigstenJunitages. Die sozialdemo-
kratischePartei hatte zur Verkündungder StichwahlergebnissedieAnhänger
in den Feenpalast geladen. Von der Arbeit waren die Genossenerst in die

meist fernen Wohnungen geeilt, hatten sichhastig umgezogen und warteten

nun im Sonntagsrock der Dinge, die da kommen sollten. Auch Frauen
und Mädchenwaren da, Arbeiterinnen, Ladengehilfinnenund die Gattinnen,
Bräute und Liebchender harrenden Männer; fast alle waren gut, mitunter

sogar ein Bischen kokett angekleidet,fast alle mit einem bunten Band oder

einer frischenBlume geschmückt.Sekten nur sah man ein grobesUmschlage-
tuch oder einen fleckigenArbeitkittel;für den höchstenFeiertag, den einzigen,
der in jedem fünftenJahr dem Proletariat die Möglichkeitbringt, po-

litischeRechte zu üben und an der Schicksalsgestaltungdes Vaterlandes

mitzuwirken, hatte fast Jeder und Jede das besteGewand angethan. Sie

saßenstill aus den Strohstühlen,tranken ihr Bier, rauchten und kauftenso-

zialistischeBlätter, amLiebstendieillustrirten: denSüddeutschenPostillon,den

Wahren Jakob und den beiden Arbeitern schnellbeliebtgewordenenSimplicis-
simus, der diesmal mitHeinesgenialischkeckemWahlsiegessestderOrdnung-
parteien einen solchenGaumen besonders schmackhaftenLeckerbissenbot. All-

mählichkamen die Nachbarn ins Gespräch,alte Bekannte schüttelteneinander

dieHände,tauschtenbedächtigihreAnsichtenüber das zu erwartende Ergebniß
des Tages aus und das junge Frauenvolk rührtedie flinkeZunge. Als das

»
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Stimmengeschwirr laut zu werden begann, schritt der Polizeioffizier mit

seinem Schutzmann strammdurch den Saal, ließsichim Vordergrunde der

Spezialitätenbühnenieder, öffnetedas Rapportbuch und spitzteden Blei-

stift. Dem in solchenVersammlungen nicht heimischenBetrachter stieg,
als er die uniformirten Gesetzeswächiervor der schäbigenWalddekoration

sitzensah, unwillkürlichdie Erinnerung an alte, längstverscholleneberliner

Possen auf, in denen Polizeibeamteoft die Bühne zu betreten pflegten; die

Genossen waren an das Schauspiel offenbar so gewöhnt,daß sie kaum

nochden Kopf nach den blauen Männern hoben. Ein Glockenschlag:tiefe
Stille im Saal. Auf der Bühne sind ein paar Herren erschienen,die Zettel
und Telegramme sichtenund von denen Einer nun mit dünner, briichiger
Stimme zu sprechen beginnt; es ist keiner von den geübtenRednern:

er ist befangen, ftammelt und stocktund verräthdem erfahrenen Ohr bald,

daßer einstweilennicht allzu viel Gutes zu verkünden hat. Man habe sich,

nachdem glänzendenAusgang derHauptwahl,in der Partei auf Enttäuschun-

gen gefaßtmachenmüssen,die denn auchnichtausgebliebenseien. DieFurcht
vor der unaufhaltsam wachsendenpolitischenMacht der Arbeiterschafthabe
die gestern noch einander gehässigbefehdendenGegner vereint und den

verbündeten Biirgerheeren habe das Proletariat nicht überall Stand halten
können. Dieser Einleitung, die beklommen angehörtwird, folgen zuerst

einige tröstlicheMeldungen: alle drei dresdener Wahlkreisesind gewonnen,

Zittau, Karlsruhe, Darmstadt sind den Arbeitern sicher. In den Jubel

mischt sichschnellaber die bange Frage: Und Berlin? Ja, stottert oben

der Herr, gerade Berlin habe Enttäuschungsi gebracht. An einen Sieg
im ersten Wahlkreise, dem Erbsitz der Plutokratie, sei ja nie ernstlich zu

denken gewesen;den dritten, am Meisten bedrohten Wahlkreis habe man

gegen den feindlichenAnsturm gehalten, aber der fünfte sei leide-r verloren

und sogar im zweiten,denman für völligsicherhielt,sei der schwarzeFischer
von einer geringenMehrheit der Sammelleute geschlagenworden. Die Bot-

schaftklingt so unglaublich, daßsie den Hörernfür ein paar Sekunden die

Sprache raubt; dann erst bricht das Wetter los. ,,Pfui!« ,,Schande!«

»Gemeinheit!«»Verrath!«: so schallt es von allen Seiten durch den Saal

und der Redner, der die zürnendenGemüther beschwichtigensoll, kann sich
kaum Gehörverschaffen.Es ist der unterlegene Kandidat des ersten Wahl-

kreises;er sprichtbesserals der Vorredner, weißdie Jedem vertrauten Schlag-
wörter des Parteiphrasenschatzesgeschicktzu gruppiren und gewinnt auchden

Ungläubigendurch einen- frischenTon ehrlicherUeberzeugung. Er höhntdie
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Sammelei, die alle Freiheitfeinde zu einer reaktionären Masse vereint, den

Freisinn, der die Sache der Demokratie schmählichverrathen habe, und er-

spart auch der Genossenschaftdie Vorwürfenicht: mancherberlinerArbeiter
sei säumiggewesenund habe von seinemwichtigstenRecht, dem einzigen,das
ihn aus der Kapitalistenfrohn befreienkönne,keinen Gebrauchgemacht.Ge-

rade dieserTheil der Rede findet den lautestenBeifallzin heftigenZwischen-
rufen macht der verhaltene Groll sichLuft und von Mund zu Mund geht
diezornige Klage, daßdieserTag für die Reichshauptstadt eine schwerwieder

zu tilgende Schmach bedeute. Ruhig sieht, ohne mit der Wimper zu

zucken,der bärtigePolizeioffizier in den vom Eigarrenqualm umnebelten

Saal hinab. Der Redner spricht, da noch keine neuen Wahlresultate ge-

meldet sind, geläufigweiter; man merkt, daß er mühelosnoch Stunden

lang sprechenkönnte, — über Militarismus und Marinismus, über die

NothwendigkeitverstärkterAgitation, über die Pflicht, alle Lauen und Trä-

gen aus ihrem Schlummer zu scheuchenund den letztenMann an die Urne

zu schleppen,über die Gewißheitdes endlichenSieges und die Triumphe,
die der Partei schon heute beschiedenseien. Eben hat er, ganz ver-

ständig,tröstenderklärt,der Verlust des zweitenberliner Wahlkreifesseina-

türlich,weil der nachhöhererBodenrente lechzendeKapitalismus die Arbeiter

aus dem Stadtgebiet mehr und mehr in die Vororte dränge. Da keuchtein

Bote herbei: der zweiteWahlkreis ist nicht verloren, die ersteMeldung war

falsch,Richard Fischer hat mit ungefährhundertundfünfzigStimmen über

den Mischmaschkandidatengesiegt.Wie der nochvom Schmerz durchzitterte
und dochschonfrohe Erlösungschreieiner Wöchnerinjauchzt das Jubelge-
heul durch den Saal; es ist, als wäre ein Alb von den Herzengenommen,

ein verloren geglaubter Posten im letztenAugenblickdennocherobert, die

Ehre des Tages gerettet. Ein Klatschen,Stampfen, Brüllen,das auch den

Kühlstenerregen muß, weil es der Ausdruck heißerpolitischerLeidenschaft
scheint. .. Was nun nochkommt, kann kaum mehr interessiren; mag Stettin,

Kiel, Solingen, Dortmund verloren sein: die Masse bleibt hochgestimmt,
denn über vier berliner Wahlkreier flattert die rothe Fahne.

Auf der Straße erfährtman von den Zeitungverkäufernbald, daßdie

zweite,nicht die erste Nachricht falschwar: der Kandidat der noch immer

freisinnig genannten Partei ist, mit der Hilfe der Konservativen und Anti-

semiten, gewähltund der schwarzeFischer wird, wenn die Wahl nicht für
ungiltig erklärt wird, dem Reichstag fern bleiben müssen.Die Genossen
aber sitzenseligim Feenpalast. Und wenn siemorgen hören,daßihresJubels
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Müheumsonst war, dann wird sieschnellderGedanke trösten,wiegut es im

Grunde dochsei,daßdie Einigung der Gegner nun erreicht undeinJrrthum
über das Wesender einen reaktionären Masse nicht ferner mehr möglichist.

Hier Proletariat, dort Bourgeoisie: dahin mußtees einmal kommen. So

weit sind wir jetzt;und der thörichteVersuch, die Sozialdemokraten für die

Landtagswahlenals Hilfstruppe des Freisinns mobile machen, wird, eheer

nochwirksamward, endgiltigaufgegebenwerden. Die feindlichenWelten haben
sichschroffgeschieden,die Gegner schaaren sichmit schlotterndenKnien um

das farbloseOrdnungpanier,—und für alles Uebrigewird die Entwickelung
sorgen. Ein großerKapitalist schlägthundert kleine tot, dem Privateigenthum
läutet die Sterbeglocke,und wenn die Zeit erfülltist, führt die Diktatur des

Proletariates die vom IochBefreiten in neue, des Menschenrechteswürdige
Gesellschaftsormenhinüber.Das hat Marx verheißenund hinzugefügt,die

Entwickelungvollziehesich,ohneäußerenAnstoß,ohne die Gefahrmöglicher
Hemmungen,ganz von selbst. Er kannte seineLandsleute, denen im Blute

der schäumendeSektgeist fehlt, und wußtewohl, was er that, da er aus

Mystik und Wissenschaftihnen eine berauschendeBowle braute.

... Eines sanfteren Sozialisten mußman gedenken,wenn man von der

Burgstraßein den berliner Südwestenvordringt, wo, im Vereinslokal der

jungen Kaufleute,die freisinnigeVolksparteiihreSiege feiert. Ein wirkliches
Siegesfest: zwar hat die Partei nur ein einzigesMandat aus eigener Kraft

zu erstreiten vermocht,zwar hat siesichso tief erniedert, von den Todfeinden,
die sietäglichgeräuschvollbekämpft,Hilfe zu erwinseln; da dieseHilfe ihr
aber dreißigReichstagssitzeeingebrachthat, glaubt sie sichszum Jubel berech--
tigt und preistmitschönenReden die Lebenskraftdes Liberalismus in Stadt

und Land. Wäre es ihr mit dem KampfgegenAbsolutismus,Militarismus,
Agrarismus,Antisemitismus, und wie ihreSchreckbildersonstheißenmögen,
Ernst gewesen,dann hättesiedie Sozialdemokraten nachdrücklichunterstützt
und die alten Staatssäulen zu entwurzeln versucht.Aber sieistin erster Reihe
eine großbourgeoisePartei, die mit politischenPhrasen ihre wirthschaftliche
Rückständigkeitgern bemänteln möchte,und siewürde den kargenRest ihrer
Anhängerverlieren, wenn siedie Macht der Arbeiter stärkenwollte. Rodbertus

hat ihr Schicksalvorausgeahnt,als er sagte,man könneden Kapital-Liberalis-
mus in seinemverderblichenGange nicht aufhalten, so lange er noch einige
seiner falschenIdeale der Masse als Lockspeisevorzuhalten habe; erst wenn

er selbstans Ruder gekommensei, werde sichseineganze ruchloseHeuchelei
offenbaren: er werde dann alle angeblichen Jdeale von Freiheit und



Der Feenpalast. 7

Gleichheitverleugnen und in eine unbarmherzigeReaktion umschlagen,
die mit Polizei, Strafrichter und iu letzter Instanz mit Bajonnetten

jede widerstrebende Regung unterdrückt. Der sonaturgetreu geschilderteLibe-

ralismus ist in Deutschlandnicht,wie in anderen kapitalistischenGroßstaaten,

inNordamerika,Frankreich,Jtalien undOesterreich-Ungarn, zur politischen

Herrschaftgelangt; wirthschaftlichaber herrscht er auch bei uns seit minde-

stensvierzigJahren fastallmächtigund selbstein Blinder mußseinesinnersten

WesensArt endlichnun erkennen. Er schütztdie heiligstenGüter der Bom-

geoisie,hat den Kampf gegen den Militarismus aufgegeben,der wilde oder

zurückgebliebeneVölker ja zwingen kann, deutscheWaaren zu kaufen, würde

sichim Nothfall auch mit dem Absolutismus absinden und schämtsichnicht,
das »Volk«,das er zur Freiheit, Gleichheitund Brüderlichkeitzu führenver-

sprach,schmählichim Stich zu lassenund unter dem Kommando der von ihm

sooft gebrandmarktenReaktionäre gegen die Arbeitermassezu fechten.Durch

solcheerbärmlicheHeucheleihat er das Recht auf Mitleid verwirkt, wie es

den Bedrängtensonst wohl gespendetwird; er ist politischtot und auf sein

geputztes Grab fällt keines ehrlichenMenschenThräne. Die Thorheit der

adeligen uid bürgerlichenGegner, die ihm zu Scheintriumphen verhaler,

mag ihm deletzteHeuchlerfreudeeiner Siegesfeststimmung sichern: mit dem

Glauben anseineJdeale ist es für immer vorbei, und wenn er wieder einmal

gegen die ihm eben noch verbündeten Sammelbrüder vom Leder zieht, wird

man den Rauienden den goethischenSpruch zurufen: »Eshat mit Euch eine

Beschaffenheitwiemit dem Meere, dem man unterschiedlicheNamen giebt,
und es ist doä endlichAlles gesalzenWasser.« Bis sie von dem heute

noch geblendeterHäufleinder Wähler diesesScheidewort hören,mögen
die Freisinnigenim Feenpalast ihrer Träume Siege feiern, die eine allen

bourgeoisenPartien gemeinsameAngst ihnen ruhmlos erstreitenhalf·
dk

Die Regiruig hat diese Angst geschürt. Jhr bangte vor dem

Ergebniß der letzterfüanahre: deshalb rief sie die botmäßigenParteien

zur Sammlung. ere der Parole überall willig gehorchtworden, dann

hättendie Sozialdemokraten,denen GrafPosadowsky in der letztenStunde

noch agitatorisch verwerthbarenStoff schenkte,mehr als sechsundfünfzig

Sitze gewonnen. Sie sind in einzelnengroßenStädten besiegtworden,
weil die Arbeiterbevölkeungnach und nach durch die hohen Mieth-
preise an die Peripheriegedrängtwird und weil die unkluge Absicht,
für die nahenden preußischnLandtagswahlen ein Bündnißmit der bürger-
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lichenDemokratie zu schließen,den sonst nie ermattenden Elan der Massen
diesmal gelähmthat. Einem Kompromißkandidatender Sammelparteien
aber hätten,das frankfurter Beispiel lehrt es, sehr viele außerhalbder

Sozialdemokratie stehendeWähler ihre Stimme versagt und der rothe
Werber hättedann schonim ersten Wahlgange als Stärkster das Treffen
gewonnen. Es war für die Regirung ein Glück,daßerst kurz vor der Stich-

wahl das Sammelfur fertig wurde; so hat sieerreicht, was siewollte, den

unbequemen Agrariern eine Niederlage bereitet und einen Reichstag be-

kommen, mit dem die Mächlernoch leichteres Spiel als mit dem vorigen

haben werden, — dem er übrigens, wie vorauszusehenwar, in den wichtig-
stenWesenszügengleicht. Daß an der Spitze der Beamtenschaft der Kanz-
ler des Reiches an die Urne trat, um für den Vertreter der freisinnigen
Volkspartei zu stimmen, ist immerhin bemerkenswerth. Aber soll man

sich über irgend ein Thun oder Unterlassen dieser Regirung noch wun-

dern? Sie hat keinen Plan, keinen Wunsch als den, möglichstmithe-
los über die Schwierigkeiten und Klippen des nächstenTages hinweg-

zukommenund die Dinge so treiben zu lassen, daß vom Thron kerab kein

weithin hörbarerTadel erschallt. Sie sieht seit Jahren, daßihr Schicksal
von der Antwort auf die Frage abhängt, ob mit dem Certrum eine

Verständigungerzielt werden kann, und ist, um an diesesziel zu ge-

langen, zu jedem Opfer des Jntellektes und der Traditionenbereit. Herr
Brisson hat in der französischenKammer neulichgesagt,mankönne auf die

Dauer nicht gegen, man müssefür eine Sache regiren. Das ist ein gutes

Wort ; aber soll der Fürst zu Hohenlohesichauf seinealten Lage etwa noch
darum kümmern,was irgendein Franzos e sagt? Bciuns wirl weiter gegen die

Sozialdemokratieregirt werden, — ohnedie Spur einer schösferischenPolitik.

Zwar hat das Umsturzgeschreisichals nutzlos erwiesen, disrotheRotte zieht
um zwölf Köpfe stärker als im Jahre 1893 jetzt in ten Reichstag ein

und ernsthafte Politiker sollten allgemach überlegen,Jb es einen Sinn

hat, auf dem betretenen Pfade, dem dochkein dürftigesHälmchenentkeimt,

fortzuwandeln. Wenn aber in einem Lande die pdlitischeLeidenschaft
so gering ist, daß sie nach fünf solchen Jahren, wie wir sie erleben

mußten,nicht einmal »dieVernichtung der Partein herbeizuführenver-

mag, die ihre Grundsätzeschnödeverathen und sich vor der Gewalt

schamlosprostituirt haben, dann braucht selbstdie chwächste,Unfruchtbarste
Regirung nicht für ihr armes Bischen Leben zuzittem Wieder werden

fünf Jahre vergehen. Die Sozialdemokratie oird im Reichstag dann
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sechsundsechzigoder siebenzigSitze haben, das Centrum wird die Weltanschau-
ung des 1903 neuesten Kurses bestimmen, die Konservativen werden, wie

immer, thun, was die Regirung heischt,— und Alles wird auchdann nochbeim

Alten sein. Nur vom Ausland oder aus der empörtenBauernschaft kann

ein entscheidenderAnstoßkommen. So lange in diesenWetterwinkeln die

heitereRuhe gewahrt bleibt, können Minister und Parteiführer in ihren
Feenpalästenauf weichemPfühl von erfochtenen Siegen träumen.

di-

Es ist tief in der Nacht, recht dieZeit holder Träume. Das Straßen-

pflaster ist mit den Extrablätterndes Lokalanzeigersbedeckt,das Straßen-

leben ist unverändert. Kontrolmädchenstreifenumher, sprechenda oder dort

einen lüsternScheinendenan, nehmen, wenn derHandelgeschlossenist, seinen
Arm oder segen,wenn ausdem Geschäftnichts wurde, ärgerlichweiter, Aus

den Kneipen kehren die Familien heim, Bummler suchendie Nachtkasfee-
häuseraus und verblühteWeiber bieten noch immer »frischeRosen« feil.
Nirgends eine Spur besondererErregung, nirgends ein Echo der eben be-

endeten Wahlbewegung,deren Ausgang, wie man so oft liest, für die deut-

schenGeschickedochEtwas bedeuten soll. Nur vor dem Depeschensaaldes

HerrnScherl hadern ein paar junge Leute noch immer über die Frage, ob im

zweitenWahlkreis der schwarzeFischer gewähltoder besiegtworden ist;auch
hier mahnt die Tonstärkeund der Aecent der Rede mehr an einen Radfahrer-
streit als an politischeLeidenschaft.. . Jst sieaus Deutschlands Gauen gänz-

lich entschwunden? Daß eine Händlergesellschaftsichüber politischeVor-

gängenichterhitzt,ist am Ende begreiflich;siebraucht Ruhe, will Ruhe um

jeden Preis, auch um den der Selbsrentmannung, und wird sich,mit Hilfe
der ihr angeborenen’mimicry,ohneMurren in jedeGestaltung der Staats-

verhältnisse schicken,sobald sienur hoffendarf, Kapital und Rente zu mehren.
Aber die Anderen, für deren Behagen die bourgeoiseVorsehung nicht so
zärtlich wie für das der Couponschneider sorgt? Seit Jahren wird

uns erzählt,daß ganze Schaaren von Landwirthen vor dem Untergang
stehen. Wo sind sienun? Wo ist der Widerhall ihres Kampfes ums Lebens-

recht? Habenauch sie,nach dem kurzenRauschder Feenpalastrevolution,der

sanftmüthigenWandel erflehendenRegirung den Gefallengethan, sichklein

und grün zu machen, bis eines Tages die Ziegen sie fressen? Oder weiß

wirklichschonJeder, daßim DeutschenReichentscheidendeWendungenvom
»

Parlament weder bewirkt nochgehemmtwerdenkönnen und daß, wer das
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Wetter des nächstenTages errathen will, den neugierigen Blick nicht nach
dem Reichstagshaus, sondern nach dem Kaiserschloßaus-schickenmuß?

Da liegt es, in nächtigemDunkel. Das Augeschweiftüber den masfigen
Dom und die Börse hin, weilt eine Sekunde auf dem Gesammtbilde der

drei festenBurgen, die beherrschendin der Hauptstadt des DeutschenReiches

himmelan ragen, und haftet dann wieder auf dem erleuchtetenFeenpalast.
Geduldig sitzenda drinnen noch immer die Genossen. Das Bewußtsein,im

KreisegleichGesinnterzu athmen, einer großen,täglichwachsendenEinheit

anzugehören,die dem wimmelnden Heer der Feinde sogar, der mit Titeln,
Aemtern und Reichthum gesegneten,Furcht einflößt,bannt jede Regung

schlafferMüdigkeitund hitzigerUngeduld. Goethe hat irgendwo einmalge-

sagt, ein Regenbogen, der eine Viertelstunde lang sichtbarsei,werde nichtmehr

beachtet. Der Regenbogen, dessenFarbenspiel die Führer der rothen Ge-

nossenschaftzeigen, steht schonrechtlange am Himmel und fesselttrotzdem

noch jetztdie Blicke. So gläubigwie einst sehen die Gaffer freilich nicht

mehr in die Höhehinauf; sie erwarten nicht mehr, daßein Zauberschlag
ihnen die Pforten des Paradieses aufthun und siean die Tafel der Genüsfe
laden wird, sondern sind zufrieden, wenn sie ein langsames, mähliches

Fortfchreiten in der Richtung auf das Ziel zu erkennen wähnen. Doch den

Glauben an den endlichenSieghaben sienichtverlorenundsind selbstim ersten

Schmerz einer unerwarteten Niederlage noch stark, weil sienicht nur gegen,

nein, auch für eine Sache kämpfen. Sie stehenseitJahrzehnten im Kampf
und haben die Leidenschaft,deren Wehen früherin ihren Reihenmanchmal

zu spürenwar, inzwischenverlernt. Marxens Lehrestähltdie Geduld und

fördertdie Disziplin, ist der Entfaltung starkenTemperamentes aber nicht

günstig; deshalb hat sie in dem Lande, wo die politischeLeidenschaftwie

ein unverständlicherFremdling bestaunt wird, ihre sichersteHeimstättege-

funden. Jn diesemLande der gemäßigtenZone und des echtenBieres

schwelgtman selbstin Feenpalästennicht in heißenFieberräuschenund ver-

gißt,den im BefitzrechtWohnenden zum Heil, sogar an politischenFeier-

tagen nie, daß draußenSchlösser,Dome und Börsen himmelan ragen.

HEXE
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Der Unfug der presse.

IeehrterHerr Harden,
, Sie wünschenvon mir eine sachverständigeAeußerungüber das Ihnen

widerfahreneMißgeschick,die EmpfindlichkeitbayerischerStrafgerichte durch
einen »unbesugten«Zukunftartikel über KönigOtto gröblichverletzt zu haben.
Am Liebstenmöchteich mich aus die Erwiderung beschränken:»Ihr Wunsch

geht an eine falscheAdresse;Sie setzenbei mir kriminalistischenSachverstand
voraus und verlangen ein kriminalistischesUrtheil; aber Das, was Ihnen
in Münchenwiderfahren ist, hat mit dem geltendenStrafrecht kaum noch
Etwas zu thun. Das mag allenfalls den Kriminalpolitiker ein Wenig in-

teressiren: für den Juristen bleibt es fremdartigerStof.« Doch, fürchte

ich, würden Sie auch für eine derartige, »angebrachtermaßen«erfolgendeAb-

lehnung Ihres VerlangensGründe beanspruchen;und so muß ich michwohl
von der einen oder der anderen Seite her auf Ihr Thema einlassen.

Die politischeSituation, der wir vermögeder neueren Unfugsjurispru-
denz unserer Strafgerichtegegenüberstehen,ist klipp und klar die folgende.
Die deutschenStrafgerichte, von der untersten schöffengerichtlichenInstanz
an bis hinauf zum Reichsgericht, haben sich in den Besitz der Prärogative

gesetzt, nach ihrem freien, willkürlichenErmessen über die deutschePresse
Censur zu üben; jedochnicht mehr die alte, wohlwollende, rein präventive

Censur des vormärzlichenlandesväterlichenRegimentes, sondern eine harte,
rücksichtloserepressiveCensur modernsten Parteigetriebes Daß sie sich für
diese ihre Befugniß auf den § 360 Nr. 11 des St. G. B. berufen, hat

eigentlichnur noch rechtshistorischeBedeutung. In dem wider Sie ergangenen

schöffengerichtlichenUrtheil vom achtundzwanzigstenApril 1898 laufen freilich
dem Herkommenzu Liebe nochein paar gelegentlichePhrasen unter von »Be-

unruhigung und Belästigungeiner unbestimmten Personenmehrheit«,weil

§ 360 Nr. 11 des St. G. B. früher einmal von den oberen Gerichtsin-

stanzen in solcherWeise paraphrasirt worden ist: in Wahrheit stellt sich der

Urtheilsverfasserseinem ganzen Gedankengangnachungebundenauf den Stand-

punkt eines frei kritisirendenCensors. Er prüft Inhalt und Form Ihres
Artikels, bezeichnetdiesenoder jenen Ausdruck als »übertrieben«oder »hämisch«,

Ihre Darstellungweiseals »graß«,irgend einen Vergleichals »gehäfsig«,den

Inhalt rundweg als »anstößig«,— und will deshalb Ihre ihm mißfallende
Schriftstellerei mit vierzehn Tagen Haft bestrafen. Genau nach der selben
Methode erörterten unlängst in einem gegen die Neue BayerischeLandes-

zeitung wegen gegen die PäpsteInnocenz den Achten und Alexander den

Sechsten verübten Unfugs die bayerischenGerichtede p1ano die Frage, ob

der inkriminirte Artikel »in unstatthafterWeise« oder »ungebührlicherForm«
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geschriebensei. Diesmal war das Ergebnißfür die angeklagteZeitung in-

sofern günstiger,als sämmtlicheGerichtsinstanzenabweichendvon der Staats-

anwaltschaftdafür hielten, der Artikel sei nicht als unstatthafteUngebührzu

qualifiziren, könne also passiren. Hat alles Dies wirklich noch Etwas mit

festen Rechtsnormen und greifbarer Rechtsverletzung, mit juristischerLogik
oder juristischerWissenschaftzu thun? Jch meine: Nein! WähreJhr »König
Otto« vor dem Jahre 1848 geschriebenworden, so hätteder berliner Censor

vermuthlichauch ein paar Wendungen als zu grell, ein paar Ausdrücke als

zu schroff gestrichen, ehe er Jhnen das Jmprimatur ertheilte, und dabei

würden Sie sichgleichmüthigberuhigt haben. Vielleichtauch hättenSie den

Versuch gemacht,den Cenfor umzustimmen, und dabei einen älteren Herrn
von wissenschaftlicherBildung, nur ein Wenig ängstlichveranlagt, kennen ge-

lernt, mit dem Sie sich in den höflichenFormen gebildeterMenschheitunter-

halten durften. Mit den HerrenSpänglermeisterViebeck und Vergolder
Maier Fragen des ästhetischenGeschmackes,des Stils, der Linguistikzu dis-

kutiren, ist eine viel mißlichereAufgabe. teberdies ist es ein gänzlichnutz-

loses Geschäft. Den Schöffenrichtern,die über Sie zu Gericht gesessen,hat

Jhr Artikel arg mißfallen und damit Basta! Dafür sollen Sie als Ver-

über »Groben Unfugs« im Kerker-büssen. Hoc iure utimur.

Wenn es mir daher ein vollkommen vergeblichesBemühen erscheint,
an diese jüngstenEmanationen deutscherStrafgerichtspraxis mit juristischer
Kritik heranzukommen,so behältdoch in Jhrem Fall der eine-Punkt noch
ein gewisseskriminalistischesInteresse von allgemeinerBedeutung, der un-

mittelbar mit der Kontroverse zusammenhängt,ob der Jnhalt von Preßer-

zeugnissenbei legaler Anwendung des § 360 Nr. 11 des St. G. B. über-

haupt dieserVerbotsnorm subsumirt werden kann oder ob solcheSubsumtion-

fähigkeitschlechthinzu bestreitenist. Jch habe früher im Sinn der ersten
Alternative an der ZulässigkeitsolcherUntårordnungmindestens virtuell fest-
halten zu müssen geglaubt. Nach den inzwischen gemachtenErfahrungen
halte ich, in Uebereinstimmungmit der großenMehrzahldeutscherRechtslehrer,
heute allerdings die zweiteAlternative für die rationellere, einer vernünftigen

Rechtsordnungzuträglichere.Ueber die so formulirte Streitfrage mag ja

immerhin noch eine Aeußerunghier am Platze sein.
Will man gegenüberdem »Groben Unfug« des § 360 Nr.11 des

St. G. B. überhauptnoch auf einer verständigenBegriffsbegrenzungbestehen,
so wird sie nur in der Richtung zu finden sein, daß die Verbotsnorm neben

dem ,,ungebührlichruhestörendenLärm« ausschließlichsolcheden öffentlichen

Verkehr, die äußerepolizeilicheRuhe und Ordnung sinnfälligstörendeFrevel

ahnden wollte, die, sei es die Ohren, die Augen, die Rase, das Gefühl, sei
es andere Sensorien unmittelbar, d. h. physisch,zu kränken geeignet sind.
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Das Gesetzspricht von ,,grobem«Unfug, nicht von Unfug oder Ungebühr
oder Unrecht schlechthin. Das unmittelbar in die Sinne Fallende, den

Sinnen schonäußerlichAnstößigegewisserOrdnungwidrigkeitenist das diesen
Kontraventionen objektivEigenthümliche.Und subjektivwird sichdas Unter-

scheidungmerkmalbegründenlassen, daß der »GrobeUnfug« des § 360

Nr. 11 des St. G.- B., der Regel nachSelbstzweckist, der Frevler aus Ueber-

muth, Frevellust, Gesinnungrohheiteben nichts bezweckt,als zu ulken,«-Nadau

zu machen,das Publikum zu ärgern. Jch rede von Dem, was die Regel
oder den Normalsall darstellt, den jede gesundeRechtsprechungfest im Auge
behalten muß, will sie sichnicht in eine leere Begriffsjurisprudenzverlieren.

Ob nicht in einem echtenUnfugsfalle der hier geforderteUnfugsdolus auch
einmal durch eine darüber hinausreichendeAbsichtdes Gewinnes, der Schadens-

zufügung,politischerFriedensstörungu. s. w. gedecktwerden kann, scheintmir

eine recht gleichgiltigeZweifelsfrage zu sein.
Nun hatte die Praxis sichzuerst mit dem Falle abzufinden,daß eine

gewissenlosePresse in Flugblättern,Extrablättern,sogenannten letzten Zeitung-
ausgaben lügenhafte,lediglich frivol für den Zweckersonnene sensationelle

Nachrichtenunter das leicht erschrecktePublikum schleuderte. Dieses Treiben

als »GrobenUnfug«peinlichzu verfolgen,galt allgemein als gerecht. Jch
selbst habe lange eine solcheAnwendung des § 360 Nr. 11 des St. G. B.

ohne Weiteres für unversänglicherachtet und mich mit der naheliegenden
Parallele muthwilligenblinden Feuerlärmes beruhigt. Mit dem Argument
behilft sich beiläufigauch das von Ihnen zur Bertheidigung herangezogene

-Urtheil des Reichsgerichtesvom dritten Juni 1889. Prüft man aber den

hier erörterten Fall und die verleitlicheAnalogie des falschenFeuerlärmes an-

gesichtsder gerade daraufhin erfolgten späterenEntgleisungen unserer Recht-
sprechunggenauer, so, glaube ich, gelangtman nothwendigzu folgenderUnter-

scheidung. Nicht schon der Inhalt eines derartige Alarmnachrichtenfrevel-

haft veröffentlichendenPreußerzeugnissesan und für sichkonstituirt»Groben
Unfug«,sondern wesentlichdie Art und Form der Verbreitung des Alarmes·

Wird das Blatt durch Ausrufe der Zeitungverkäufer,fetten Druck, und was

sonst herkömmlichzu solcherMarktschreierei gehört,in einer Weise öffentlich
verbreitet, daß das Publikum unmittelbar darauf hingestoßen,zum Ankan
und zum Lesenauf der Stelle angereizt wird, so fällt, meine ich, ein solches,
die öffentlicheVerkehrsordnungschon äußerlichgrob störendesTreiben aller-

dings unter § 360 Nr. 11 des St. G. B. Ob ein lustiger Student aus

Uebermuth, ein verworrener Anarchist aus Rachsuchtoder ein feiler Drucker

aus Gewinnsucht den Frevel verübt, mag dann gleichgiltigsein. Diese, dem

blinden Feuerlärm verwandte, das großePublikum unmittelbar und sinnfällig
alarmirende Art der Verbreitung einer Nachrichtist es, die sichals »Grober
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Unfug«darstellt, nicht der Inhalt dieser Nachrichtan und für sichbetrachtet
und von der konkreten Verbreitungart willkürlichabstrahirt. Fehlt es an den

hier gefordertenKriterien, handelt es sichlediglichum den Inhalt einer in

vollkommen normaler Weise durch Buchhandel, Post, Kolportageu. s. w.

veröffentlichtenDruckschrift,in deren Spalten irgendwo aus irgend welchem
Motiv eine unwahre sensationelleNachrichtfälschlichAufnahme gefunden hat,
so vermag ich den »GrobenUnfug«nicht mehr wiederzuerkennen.Gewiß
werden auch in solchemFalle manche Leser, die, sei es in ihren privaten Be-

hausungen, sei es in Klubs, Konditoreien, Bierkneipenu. s. w., bei der Lecture

der fraglichenDruckschriftvon der Lüge Kenntniß erhalten, geängstigtoder

geärgert, beunruhigtoder belästigtwerden: die Frivolität mit all ihren un-

mittelbaren Wirkungen bleibt aber auf die zufälligenKreise derartigerindi-

vidueller Beziehungen beschränkt,tritt nicht als grobe, brutale Erscheinung
sinnfälligin die polizeilichgeordneteAußenwelt.Ihr Urhebermag civilrechtlich
haftbar gemachtwerden für etwa entstandenen Schaden, den er verursacht:
gegen § 360 Nr.11 des St. G. B. hat er sich nicht vergangen. Und hieraus
würde ich dann prinzipiell weiter folgern, daß der Inhalt eines Preßerzeug-
nisses an und für sichgrundsätzlichniemals unter die den »GrobenUnfug«
verbietende Norm des § 360 Nr. 11 des St. G. B., subsumirt werden

kann. Lassen Sie mich diesen Schluß noch ein Wenig weiter begründen.
Voranstellenmöchteich den Satz, daß der Inhalt eines Preßerzeug-

nisses als solchervon vorn herein schon deshalb unfähig ist, unmittelbar

durch seine äußereErscheinungsinnverletzendzu wirken, weil dieser Inhalt,
er mag beschaffenfein, wie er wolle, immer erst durch das Lesen, also
durch eine geistige Aperzeption·,zum bewußtenIntellekt gelangt, ehe er

vom Intellekt aus mittelbar weiter auf das Empfindunglebenzurückwirkt.
Wer die erforderlichenintellektuellen Voraussetzungennicht besitzt, die allein

die willkürlichenZeichen von Druck und Schrift erst verständlichmachen, an

Dem geht ihre Bedeutung spurlos vorüber. Der der fremden Sprache, der

Lettern, des LesensUnkundigekann in allem Uebrigenmit noch so normalen

Sinnen begabt sein: ihn berührtder anstößigeInhalt des Preßerzeugnisses
in keiner Weise. Hiergegenist man natürlichflugs mit dem Einwande bei

der Hand, solchedes Lesens unkundige Leute seien eben Ausnahmen, wie ja
auch taube Leute durch ruhestörendenLärm nicht behelligt werden. Dochgreift
der Gesichtspunktder gar nicht sensuellen, sondern ausschließlichintellektuellen

Einwirkungdes Inhaltes von Preßerzeugnissenauf das normale Geistesleben
denn doch ersichtlichetwas weiter, als jene wohlfeileEinrede vermuthen läßt.
Abgesehendavon, daß es unter unseren deutschenAmtsrichtern sicherlichzahl-
reicheHerren giebt, die kein Wort der polnischen oder dänischenSprache ver-

stehen und keine Ahnung von russischenSchriftzeichenbesitzen,die Unfähigkeit,
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eine konkrete Druckschriftzu lesen und zu verstehendaher nicht ganz so ab-

norm ist wie die Taubheit: die Hauptsachebleibt, daß die geistigeFunktion

des Lesens so gut wie die des Schreibens und Alles, was hierdurch in das

individuelle Bewußtseineindringt, regelmäßignicht zu den sichauf Markt

und Straße vollziehenden,durch die polizeilicheOrdnung geschütztenBethäti-

gungen civilisirten öffentlichenZusammenlebcns gehört. Ob der Abonnent,

Käufer oder sonstigeLeser einer Zeitung von deren Jnhalt morgens am Früh-

stückstischoder abends vor dem Einschlafen im Bett oder am Tage in einem

Kaffeehause oder gelegentlichauch einmal schon auf der Gasse Kenntniß
nimmt, ist willkürlichund zufällig,berührtdie öffentlicheOrdnung an sich

noch in keiner Weise. Es ift widersinnig, von den unberechenbarenZufällen
einer derartigenmannichfaltigenZeitunglecturees abhängigmachen zu wollen,

ob ein konkretes PreßerzeugnißinhaltlichgrobenUnfug verübt hat oder nicht.
Und es erscheintgeradezu absurd, den Jnhalt einer thatsächlichvielleichtnur

an einen beschränktenKreis von Abnehmernverbreiteten, thatsächlichnur von

zwei oder 1.dreiverftreuten Personen in der Stille ihrer Privatbehausungen
gelesenenDruckschriftohneWeiteres als die öffentlicheOrdnung unmittelbar

belästigendzu inkriminiren, weil dieseDruckschriftauchdurchden Buchhandel
von Jedermann bezogenwerden konnte.

Stehen wir aber einmal vor der Alternative, entweder den Inhalt
von Preßerzeugnissender Unfugsnorm radikal zu entziehen, auf die Gefahr

hin, gelegentlichein vielleichtwirklichunter die Norm fallendes Produkt straf-
los zu lassen, oder die uferloseAnwendung des § 360 Nr. 11 des St.G.B.

nach üblich gewordenerMethode schrankenlos weiter zu dulden, dann halte
ich es politisch wie strafrechtlichallerdings für vernünftiger,die zuerst be-

zeichneteAlternative zu verfechten. Wohin wir auf dem zweitenWege ge-

langt find, liegt vor Aller Augen· Wird auf dieserverderblichenBahn weiter

gewirthschaftet,wie bisher, so laufen wir Gefahr, nicht nur die letzten gesetz-
lichen Garantien der Preßfreiheiteinzubüßen,sondern, was schlimmer ist,

unsere gesammte bestehendeRechtsordnung heillos zu verwirren. Jn dieser

Beziehung mögen hier ein paar der sichaus der heute üblich gewordenen
UnfugsjurisprudenzergebendenKonsequenzennochbesondersgewürdigtwerden.

Die Rechtsanschauung,nach der deutscheGerichtesichallmählichdaran

gewöhnen,den Jnhalt von Zeitschriftenfrei auf »Unfug«hin zu prüfen,

entspricht genau dem möglichenEinfall eines musikfeindlichenPolizeikopfes,
das Vorhandensein »ruhestörendenLärmes« zu bejahen oder zu verneinen,

je nachdemihm der Inhalt des MusikstückesGefallen oder Mißfallenerregt,

ihn »psychifch«belästigtoder ihm »psychisch«schmeichelt. So würde dem

Freunde unserer klassischenMusik die Ausführungeiner wagnerifchenOper,
dem Wagnerenthusiastendas Anhöreneines Spektakelstückesvon Meyerbeer
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vielleichtals die »Ruhe« seines musikalischenNeer »ungebührlichstörender
Lärm« erscheinen. Genau nach diesem Muster judiziren heutige Schöffen-
gerichte je nach ihren politischen, sozialen, kirchlichen,landsmannschaftlichen
Sentiments über den »befugten«oder »unfüglichen«,Das will sagen, den

ihnen persönlichzusagenden oder anstößigenInhalt von Preßerzeugnissen
munter darauf los. Lassen wir dochall das selbstgefälligeund heuchlerische
Gerede von der Unparteilichkeitauch dieserRechtsprechungbei Seite.- Natür-

lich sind unsere Gerichte überzeugt,Niemandem zu Liebe noch zu Leide ledig-
lich auf dem Boden des § 360 Nr. 11 des St.G.B. Recht zu üben.

Nachdemaber die Unfugsnorm längstjeden Boden verloren hat, möchteich
wohl wissen, nach welchenanderen Merkmalen unsere Schöffengerichteidas
,,Anstößige«,»Ungebührliche«,»Uebertriebene«eines Zeitungartikels noch
heraus erkennen sollen, wenn nicht nach den rein subjektivenRegungen ihres
politischen,sozialpolitischen,religiösenEmpfindunglebens,die wiederum ganz
und gar von der politischen, sozialpolitischen,kirchlichenParteistellung des

einzelnenRichters bedingt sind. Danach allein also bleiben diese Schösfen-
richter noch berufen und befähigt,den §360 Nr. 11 des St.G.B. in prak-
tischeUebung zu setzen. Und welchenernsthaften Sinn behältDem gegen-
über noch die Behauptung, hier werde »unparteiische«Justiz geübt?

Es ist geradezu unvermeidlich, daß auf diesem Wege die sogenannte
strafrechtlicheFindung des »Groben Unfugs« planlos hin und her taumelt,

je nachdem protestantischeoder ultramontane, konservativ oder fortschrittlich
gesinnte, bismarckfreundlicheoder bismarckfeindliche,bayerischeoder berliner

Schöffenrichterdem polizeilichangefochtenenInhalt des Preßerzeugnisseseiner

bestimmt ausgesprochenenParteifarbe gegenüberstehenSie sind willkürlich
nach ihren Sentiments urtheilendeCensoren, nichtRechtsnormen anwendende

Richter. Unter den alten Censoren der vorachtundvierzigerZeit war sicherlich
eine gute Zahl wunderlicherHerren und enger Köpfe, deren Wirksamkeit

reichlichStoff zu amusanten Anekdoten geliefert hat; meist aber waren es

wohlgesinnte,—7;gebildete,dem Universitätlebenwissenschaftlichverwandte Männer

von literarischenKenntnissen und einigem literarischen Taktgefühl.Auch
entschiedensie ja nur präventiv,was gedrucktwerden dürfe, was nicht. Jch
denke, darüber können unter allen politischenParteien nichtzweierleiMeinungen
bestehen,daß unsere heutigenAmtsrichter, von den Schöffenganz abgesehen,
platterdings nicht die Vorbedingungen erfüllen, die für die vernünftigeHand-
habung eines so schrankenlosenCensorenamtes unumgänglichsind.

Wenn solcheErwägungennoch zu allgemein und abstrakt erscheinen,
dann geben vielleicht die folgendenBemerkungen zu erheblicherenBedenken

Anlaß. So, wie die neuere Rechtsprechungden Begriff des ,,Groben Un-

fugs« verzerrt hat, läßt sich dreist behaupten, daß jedes denkbare Delikt in
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begrifflichemZusammentreffen (sogenannter Jdealkonkurrenz) stets zugleich
»Groben Unfug« darstelle. Die schöneFormel, daß es wider die öffentliche

Ordnung verstoßenund eine unbestimmte Personenmehrheitbeunruhigenmuß,
paßt auf jedes Delikt. Nun bestimmt das geltendeRecht ganz positiv, welche
materiellen, welcheprozessualenErfordernisse vorhandensein müssen,um eine

bestimmte Missethat strafgerichtlichverfolgbar zu machen. Fehlt es an einem

dieser Requisite,so soll nach diesem positivemRecht die Strafverfolgung aus-

geschlossen,das Delikt kein Delikt fein nnd straflos bleiben. GewisseBe-

leidigungensind strafgerichtlichnur verfolgbar, wenn der Beleidigte es bean-

tragt oder wenn er seine Ermächtigungdazu ertheilt; daneben gewährtdas

positive Recht gegen unbefugte Jnjurienklagen allerlei Schutzwehren: den

§ 193 St.G-B., die Zulässigkeitdes Wahrheitbeweises,die Möglichkeitder

Kompensationu.s. w. Plötzlichmachen jetzt ein paar sinnreicheAmtsanwälte
die Entdeckung,der Thatbestand, den man bisher als Beleidigung qualifizirt
hat, ließesich eben so gut als »GroberUnfug«qualifiziren,— und flugs sind
alle gesetzlichenKautelen, die im Jnjurienprozeßden Beleidigten gegen ihm
unerwünschtesBreittreten seiner privaten Angelegenheiten,den Privatmann

gegen unnütze strafgerichtlicheBehelligungen schützensollen, wie mit einem

nassen Schwamm weggewischt. Strafantrag, Ermächtigung,Vertheidigung
berechtigterInteressen u. s. w. sinken zu wesenlosenReminiszenzenzusammen,
von denen § 360 Nr. 11 des St·G.B. ja absolut nichts weiß. Alle unter

den gefährlichstenKrisen der deutschenGesetzgebungaufs Sorgsamste abge-
wogenen Begriffsbestimmungender eminent politischenReute, der Vergehen
wider die öffentlicheOrdnung (§§130, 131 St.G.B-) werden eitel Spreu,
sobald es einem strebsamen Polizeianwalt beliebt, den unter die gemeinen
Strafnormen nur unter SchwierigkeitensubsumirbarenThatbestand »Groben

Unfug«umzutaufen und Dem entsprechendzu verfolgen. HeißtDas nicht,
das Rechtverwirren und verderben?

Für Bayern mit seinem die Presse privilegirendenGerichtsstandeer-

bringt die unter uns eingerisseneUnsugspraxis, wie Sie sichpersönlichzu

überzeugenGelegenheithatten, noch besonders überraschendeKonsequenzen.
Jhr Artikel über König Otto von Bayern enthielt nach meinem kriminalisti-
schen Ermessen unzweifelhaft eine Reihe formaler Beleidigungen gegen des

bayerischenKönigs Majestät. Sie dürfen einen geisteskrankenMonarchen
nicht geisteskranknennen, höchstensdürfenSie von dem ,,psychischenZustande«
des erlauchten Herrn in Andeutungenreden. HättenSie Jhre unehrerbietigen
Bemerkungenüber König Otto währendeines Aufenthaltesin München ver-

öffentlicht,so sündigtenSie gegen 95 des St. G. B. Da Sie, sich in

Berlin aufhaltend, den in den blauweißenGrenzpsählen»regirendenBundes-

fürsten«beleidigthatten, unterlage
"

e 's atbestandedes § 99 des
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St. G. B. Würde man die Ermächtigungdes Beleidigtenoder feines Ver-

treters, sei es nun der Prinzregent Luitpold oder ein ad hoc bestellterKu-

rator, eingeholt haben, so kamen Sie vor die münchenerGeschworenenund

genossenalle Chancen, alle Amönitäten eines bajuvarischenSchwurgerichts-
prozeffes. Warum hat man Sie diesem Jhrem ordentlichenRichter entzogen?
Osfenbar deshalb, weil die Frage der Legitimation des die Ermächtigungfür
den »Betheiligten«ertheilendenVertreters höchstunliebsame Erörterungenver-

ursachenkonnte und man jedenfalls die geräuschvollenWeitläufigkeitendes Jury:
verfahrens vermieden sehen wollte· Wie viel kürzer,summarifcher,bequemer

gestaltetesichdoch die Sache, sobald man die Augen vor den §§ 95, 99 des

St. G.B. tapfer zuknifs,sichso geberdete,als gäbees dieseNormen gar nicht
in der Welt, lediglichden Unfugsparagraphenanrief, darauf tüchtigkonfiszirte
und inkriminirte und schließlichin den gemüthlichstenFormen einer schöffen-

gerichtlichenVerhandlung den Uebelthäterkondemniren ließ! Jst es nicht eine

herrlicheErfindung, so den ganzen langweiligenSchwurgerichtsstandfür Press-

vergehenmit einem Schlage los zu sein, indem man alle etwas zweifelhaften
Deliktsthatbeständebescheidenals ,,Groben Unfug

«

qualifizirtund von der Jury
an die zuverlässigerenSchöffengerichteabschiebt?Mit sechsWochenHaft, die

Preßbefchlagnahmenhinzugerechnet,kann man schonrechtempfindlichgegen die

oppositionelleTagespreffe wirthschaften.
Die schlimmsteBlüthe dieser ganzen Unfugsjurisprudenzist aber erst

durch die Kombination des ambulanten Gerichtsstandesder Presse mit dem

in die Norm des § 360 Nr. 11 des St.G.B. hinein gedeuteten Nonsens

gezeitigtworden. Nach der herrschenden,vom kahlen Gesichtspunktabstrakter
Juristenlogik allerdings nicht anfechtbaren Meinung wird ein Preßdeliktnicht
ausschließlichdort verübt, wo das Preßerzeugnißveröffentlichtworden ist,

sondern es setzt sich die Deliktsverübungüberall dorthin fort, wo irgend ein

Exemplar der inkriminirten Druckschriftirgend welcheVerbreitung gefunden
hat. Unter-stellenwir also einmal den Fall, ich hätteJhnen aus München
etwas Aehnliches wie Jhren König Otto-Artikel für die »Zukunft«verfaßt-
Sie hättenin Berlin den sündhaftenArtikel abgedrucktund mir ein Exemplar
Jhrer »Zukunft«durch die Post nach Münchengesandt; weitere Exemplare
hätten aus irgend welchemGrunde weder in Münchennoch sonst im Bayer-
lande Verbreitung gefunden; außermir, dem Verfasser, hätte Niemand in

Bayern von der Druckschrift und ihrem Jnhalt Kunde erhalten· Nach der

strengenTheorie vom »fortgesetzten«Verbrechenwürde dieseseine nachMünchen

gelangteExemplaraber vollständiggenügen, um ein forum delicti oommissi

für Münchenzu begründen.Und nun betrachtenSie einen Augenblickden

haarsträubendenUnsinn, der in der Folgerung liegt, Sie oder ich hätten
— nicht in Berlin oder irgendwo sonst in der Welt, sondern — gerade in
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München,,Groben Unfug«verübt, wir hättengeradedas münchenerPubli-
kUM ungebührlichbelästigt,psychischbeunruhigt und wie sonst die schönen
Formeln alle lauten! Das wunderbare Kunststückhaben wir lediglichdadurch
zu Stande gebracht,daß ich in der Stille meiner Bücherei von mir Ge-

schriebenesmir noch einmal in Drucksorm flüchtigangesehenhabe. Dadurch
bin ich als Vertreter des münchenerPublikums in meinen .berechtigtenAn-

sprüchenauf polizeilichgeordnetes Zusammenleben arg verletzt worden. Jn
einem zur EntscheidunggelangtenFalle hatte ein einsam daherlebendesWeib-

lein sich auf eine Zeitschrift abonnirt und in der Stille ihres Kämmerleins

sich an der Lecture ihres Journales ergötzt; sie war am Orte der einzige
nachweisbare Abonnent des Blattes, —- und eben ausreichend,den ambulanten

Gerichtsstandherzustellen;fand die Judikatur in dem Jnhalt des Blättchens
»GrobenUnsug«,so war er verübt durchDas, was unser harmlosesFrauen-
zimmer in ihren vier Pfählen zur Belästigungund Beunruhigung des Publi-
kums ihrer friedlichenStadt gethanhatte! Vor all solchenAbsurditätenheutiger
Rechtsprechungkann der schlichteMenschenverstandnur sein Haupt verhüllen.
Dies Alles hat nicht mehr juristisches,sondern nur nochpathologischesInter-
esse. Um überhauptzu begreifen, wie solche abenteuerlichenVerirrungen
normalen Denkvermögensentstehenkonnten, muß man sichzurückbesinnenauf
den verworrenen Gang, den unsere prinzipienloseGelegenheitjudikaturin An-

wendung der Unfugsnorm aus die Tagespresse genommen hat. Erwarten

Sie nicht, daß ich bereits Gesagtes hier noch einmal wiederhole. Nur um

mich zu resumiren,möchteich darauf zurückverweisen,daßdie Fehlerquelleall

der erörterten abstrusen Gerichtspraxis nach meiner Ueberzeugungausschließ-
darin gesuchtwerden muß, daß man, statt in der Frage des »GrobenUn-

fugs« die konkrete Erscheinungformeines Preßerzeugnisfes,die Art, wie es

unmittelbar in die Oeffentlichkeitvon Markt und Straße herausgetretenist,
zu würdigen,es vorgezogen hat, ganz allgemeinund abstrakt den Inhalt
eines Preßerzeugnissesund die denkbaren Wirkungen,die dieserInhalt irgend-
wie und irgendwoaus einen empfindsamen Leser ausüben könnte, willkür-
licherUntersuchungzu unterziehen. Indem man dann die polizeilicheöffent-
liche Ordnung, die der § 360 Nr. 11 des St. G. B. allein im Auge hat,
mit der absolut anders gearteten Oeffentlichkeit, die im Wesen des ein-
Mal erschienenenundverbreiteten Preßerzeugnissesliegt, begrifslichdurchein-
ander mengte, gelangte man unvermeidlichzu den abenteuerlichenFolgerungen,
von denen hier die Rede war.

Von welcherSeite dürfenwir in absehbarerZeit Schutz gegen dieses
strafgerichtlicheUnfugstreibenerhoffen? Da wären zunächstdie deutschen
JUstizverwaltungenex nobili offieio berufen, dem Verfolgungeiferder Amts-
Ullwälte einen Zügel anzulegen. Eine allgemeineBelehrung an dieseHerren,

29k
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die ihnen das richtigeVerständnißdes § 360 Nr. 11 des. St. G. B. ein

Wenig erleichterte,würde hierzu vollkommen genügen. Man ist ja sonstnicht
allzu ängstlichin derartigen belehrendenWeisungen. Nach dem Verhalten des

bayerischenJustizministers in der bayerischenKammer müssenwir dieseHoff-
nung leider wohl fahren lassen. Freiherr von Leonrod gehörtaber meines

Wissens noch immer zu den liberaleren unter den deutschenJustizministern.
Herr Schönstedtin Preußen ist von dem Verdacht frei, daß er den Ehrgeiz
haben könnte,den bayerischenLiberalismus zu übertrumper. Unsere Amts-

anwälte werden also ferner der Ueberzeugungleben, daß sie durch ihre Un-

fugsanklagensich um den Staat, um ihre Vorgesetztenund um sichselbst
verdient machen. Bleibt die Hoffnung auf das Reichsgericht.Jch wünschte,

ich könnte darüber optimistischerdenken. Erstens aber können Jahre ver-

gehen, ehe das Reichsgerichtüberhauptin die Lage kommt, die Unfugsnorm
von Neuem zu determiniren. Die Schöffengerichtsurtheilestranden ja in

letzterJnstanz bei den Oberlandesgerichten;und es müßteschon einmal eine

auf Grund der Konnexitätvor der Strafkammer gleichzeitigwegen Unfugs
und wegen eines anderen Deliktes erstinstanzlichabgeurtheilteAnklage in die

Revisioninstanzgelangen, ehe das Reichsgerichtzuständigwird, die Anwend-

barkeit des § 360 Nr. 11 des St. G. V. auf den Inhalt von Preßerzeug-

nissen grundsätzlichvon Neuem festzulegen. Träte der Fall ein, so bezweifle

ich erst recht, daßdabei viel Ersprießlichesherauskommenwürde. Die Straf-

senate verabscheuennach Kräften, in die landläufigeJudikatur einschneidende
prinzipielleEntscheidungenabzugeben,zumal, wenn eine solcheEntscheidungauf

Kosten einer Plenarberathung herbeigeführtwerden soll. Voraussichtlichwürde
man sichanden vorliegendenkonkreten Fall klammern, nachMaßgabedervorliegen-
den »thatsächlichenFeststellungen«keinen Rechtsirrthum entdecken, und wir

würden nach solchemhöchstrichterlichenUrtheil genau so klug sein wie zuvor-

Inzwischenhaben sichunsere Oberlandesgerichtebereits derartig in die aus-

gedehntesteHandhabung des § 360 Nr. 11 des St. G. B. hineingelebt,daß

sie sichdurch ein neue RechtsgrundsätzeaufstellendesUrtheil reichsgerichtlicher

Revisioninstanzschwerlichin ihrer Praxis würden stören lassen. Die Autori-

tät des Reichsgerichteswird von den Oberlandesgerichtenweder in Civil-,

noch in Strafsachen mehr als infallibel eingeschätzt.Vielleicht ist es be-

fangene Anhänglichkeitan Gerichtshöfe,denen ich selbst angehörte,ehe mich
das Schicksalnach Leipzigverschlag, vielleicht fehlt mir der Sinn für den

Segen der vielverherrlichtenRechtseinheitquand mSme, — aber, wie die

Dinge nun einmal liegen, und von unserer Unfugsfrage ganz abgesehen,er-

blicke ich in den Aeußerungendieses UnabhängigkeitgefühlesdeutscherOber-

landesgerichtegegen die reichsgerichtlicheJudikatur nur eine heilsameReaktion

berechtigtenSonderlebens gegen mancherlei unitarischeMißbildungen.Wie
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Dem aber auch sei: die Hoffnung auf das Reichsgerichtmüssenwir gleich-
falls fahren lassen. Bleibt die »Klinke zur Gesetzgebung«übrig. Das ein-

fachsteund radikalsteMittel, der eingerifsenenUnfugspraxis ein Ende zu

machen,wäre, den »GrobenUnfug« aus dem § 360 Nr. 11 des St. G. B.

ganz zu streichenund nur den ,,ruhestörendenLärm« zu konserviren. Im
§ 360 und eben so im § 366 des St. G. B. ist bereits eine solcheFülle
polizeilicherOrdnungvorfchriftenabgelagert, daß sichgetrost behaupten läßt,
der allgemeineUnfugsbegriffsei vollkommen entbehrlich. Sollte aber wirk-

lich einmal das Strafgesetzbuchmit diesen Normen versagen, so haben wir

ja die Befugniß, durch speziellePolizeiverordnungen alles Mögliche,was

unliebsam stört und belästigt,fortzufegen. Ich würde glauben, daß z. B.

der § 366 Nr. 10 des St. G. B. —

»wer die zur Erhaltung der Sicher-
heit, Bequemlichkeit,Reinlichkeit und Ruhe auf den öffentlichenWegen,
Straßen, Plätzen oder Wasserstraßenerlassenen Polizeiverordnungenüber-
tritt, wird mit Geldstrafe bis zu 60 Mark oder Haft bis zu vierzehnTagen
bestraft«— allein ausreichenkönnte,Alles zu decken, was vernünftigerWeise
§ 360 Nr. 11 des St. G. B. als »Groben Unfug« verpönt wissen wollte-

Dochmuß ich darauf vorbereitet sein, daß mein Vorschlagals viel zu radi-

kal bei allen gouvernemental gerichtetenGemüthernWiderspruch erfahren
wird. Irgend ein verwafchenerKompromißvorschlag,der den geheimnißvollen
Begriff »Groben Unfugs«vermeintlich klarer normirt, hat heutzutage ent-

schiedenbessereAussichten, durchzudringen. VereinzelteAnläufe zu solchen
neuen Formulirungen des § 360 Nr. 11 des St. G. B. sind ja bereits her-
vorgetreten. Das Alles ist nach meiner Ueberzeugungverlorene Liebesmühe
Und interessirt mich deshalb nicht. Keine noch so scharfgesaßteBegriffsbe-
stimmungist vor Umdeutungenund Mißdeutungensicher. Ursprünglichwar

es eine ganz verständigeDetermination, die vom »GrobenUnfug«eine »un-

tnittelbare Beunruhigung und Belästigungdes Publikums«forderte. Wir

wllssenzur Genüge,was unsere GerichteAlles aus dieserPhrase zu machen
verstanden haben. Amtsanwälte und Schöffenrichterbefindensichunter dem

stillen Beifall unserer Regirungskreifeoffenbar sehr wohl im Besitz der ihnen
angeblich durch § 360 Nr. 11 des St. G. B. verliehenenVollmacht, die

Pressestrafgerichtlichzu censiren, und sie werden auch künftigjede gesetzliche
Handhabebenutzen, die ihnen die fernere Fruktisizirungdes Censorenamtes
gestattet. Einstweilenheißtes, sich mit Geduld in die unvermeidlichenUebel
der heute im Vaterlande herrschendenRechtsordnung finden und fich damit

getröstemdaß, je tiefer unsere Gerichte auf der einmal beschrittenenBahn
nochferner hinabgleiten,desto gewisserund rascherdie natürlicheReaktion ge-

spndenRechtsgefühlesin unserem Volke uns von der unbegreiflichenVer-

wirrung, von der wir zur Zeit heimgesuchtsind, zu befreien wissen wird.

Otto Mittelstaedt.
F
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Der Ausstand in Italien.

ÆinschrecklicherWirbelwind hat über Italien hingefegtund bis in den

letzten und stillstenWinkel des Landes hinein getobt. Die Bewegung
entstand in Sizilien, breitete sichÜber Süditalien aus, ergriffbesonders Bari,

Brindisi, Minervino Murge, sprang nach Toskana über und erreichteÜber
die Emilia und Anean Piemont und zuletzt Mailand. Vorwand — oder,

richtiger: Ursache — war die Getreidetheuerung;die Weizenbrotpreisewaren

allmählichauf 55 bis 60 Centesimifür das Kilogramm gestiegen. Dazu kam,
die Noth steigernd,für ganz Süditalien besondersnochder Druck der städtischen

Accisesteuern;sie lasten besonders schwerauf den armen Schichten der Acker-

bau treibenden Bevölkerung,die nach der eigenartigen Gewohnheitvieler

Gegenden Italiens die Städte mitbewohnt. So kam es zu lokalen Auf-
ständengegen die Gemeindebehörden:man steckteZollhäuserin Brand, be-

drohte die Auskäufervon Getreide mit Gewaltthätigkeiten,raubte Mehlvor-
rätheund Korn aus den Mühlen, plünderteEisenbahnwaggons; und hier und

daging der einmal erwachteInstinkt der Wildheit so weit, daß man die

Gemeindehäuserstürmte und besonders verhaßtePersönlichkeitentotschlug.
Immerhin waren so wüsteAusschreitungenselten; meist handelte es sich um

Volkstumulte und geräuschvolleDemonstrationen. Nur in Mailand schienen

dieseAusschreitungenden Charakter einer wirklichenRevolution anzunehmen.
Der radikale Klerikalismus und der Sozialismus schienensichmit einander

verbunden zu haben. Jch zögere aber nicht, dieseAuffassungals eine unge-

heuerlicheund vielleichtnicht unbeabsichtigteUebertreibungzu bezeichnen,die

freilich den reaktionären Absichtengegen die oppositionelleMinderheit dienen

und vor Allem der Militärparteierwünschtsein mag, deren Stellung in Italien

nie sehr stark war und heute erst recht nicht ist. Aber auch ohne bestimmte

Absichtkonnte man leicht zu Uebertreibungenkommen, weil Vorgänge von

im Grunde gleichemCharakter eine andere Bedeutung gewinnen, wenn es

sichum eine Stadt wie Mailand, wirthschaftlichund geistig die eigentliche

HauptstadtItaliens, und nicht um weniger wichtigeCentren handelt. Wohl

sind Barrikaden errichtetworden; aber Barrikaden, die man ungestörtphotogra-

phiren und die am hellen Tage Jeder, auch der verhaßteBourgeois, passiren

konnte, ohne angehaltenzu werden, kann man wirklichkaum anders nennen

als: Spielzeug in Wuth gerathener Kinder. Die Volksmenge, die Ziegel
und Steine schleuderte,war unbewaffnet; sie wurde erst unruhig-und gewalt-

thätig, als einige Arbeiter verhaftet und deren Freilassung vergeblichge-

fordert worden war. Auch da gelang es noch den kurzen Worten eines

Abgeordneten, die Menge zu zerstreuen,und erst, als die Verhastungenauf-

rechterhalten wurden, sammelte sie sich zu neuen Gewaltthaten, ohne sichnun
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längernach den abmahnenden Manifesten der Sozialdemokratiezu richten.
Und selbst da hätten noch ein paar Feuerspritzengenügt, um die Haufen
auseinanderzutreiben.Währendder Unruhen find etwa tausend Civilistenver-

wundet und etwa hundert getötet worden; das militärischeAufgebot kam

mit ungefährzehn Verwundeten und zwei Toten, von denen der eine noch

«dazudurch die eigenenKanonen des Militärs das Leben verlor, davon. Auch
hat man weder Waffen noch Sprengftofsebei den Aufrührerngefunden. Diese

Thatsachensprechendeutlichfür die Planlosigkeitdes ganzen Treibens; die Menge
hatte ja nichteinmal Waffen. Und dochhaben dieFanatiker der Reaktion, nachdem
sie die Aufrührermit kleinkalibrigenGewehrenund Mitrailleus en niedergeworfen
hatten, sich nicht gescheut,gegen Republikaner, Klerikale und Sozialisten vor-

zugehen, Abgeordneteeinzukerkern,Zeitungenzu unterdrücken und ein Regiment
des WeißenSchreckens einzuführen,das auf die Fiktion einer wirklichen
revolutionären Gefahr gegründetist. Ein wirklich revolutionärer Versuch
kann aber schon deshalb in den Ereignissennicht erblickt werden, weil über-

haupt nur eine Klasse, das Proletariat, und auch von ihm offenbar haupt-

sächlichnur der arbeitlofe Theil, betheiligt war. Ferner fehlte jedes klar

erkennbare Ziel, jede sichereFührung. Es war eben in Mailand nicht anders

als überall in Italien: die Bevölkerunglitt unter der Theuerung, der Stoß

der Bewegung pflanztesichvon einer Gegend in die andere fort, —- und das

Uebrige thaten ungeschicktePolizeimaßregeln.Solche Bewegungen weichen,
als bloßeAusbrücheder Gewaltthätigkeit,dem ersten Hinderniß,auf das sie

stoßen,währendeine wirklicheRevolution durchaus andere Merkmale aufweist.

Doch auch nach meiner Auffassung waren die Ereignisseernst genug; vor

Allem ist die Ausdehnung der selben Erscheinungen über ganz Italien ein

nichtzu unterschätzendesSymptom: sie bedeutet die erste Etappe einer Scheidung
des Landes vom monarchischenRegiment, die mit dem Gegensatzzwischen
Volk und Heer, wie er hauptsächlichin Mailand hervortrat, eng zusammen-
hängt. Die Bedeutung der Thatsachenist um so größer,als erst wenige

Tage vorher die Patrioten alten Schlages in dem selben Piemont das fünfzig-

jährigeJubiläum der Verfassungmit ialler bei solchenGelegenheitenüblichen
künstlicherzeugten Sentimentalität feierlichbegangen hatten. Mancher sah

Wohl in dem Zusammentreffen dieser Kontraste ein eigenthümlichesZeichen
und eine unheilvolle Vorbedeutung. Aber auch wer diesen Zufall, ohne
Mystischgestimmt zu sein, nüchternbetrachtet, wird darin, daß die Banner

der Festessreudemit Bürgerblut bespritzt wurden, sicher nicht einen gleich-
giltigenVorgang sehen.

Ueber die Ursachen der traurigen Ereignisse kann kein Zweifel ent-

stEhEU-Zunächstdie Theuerung, die keineswegs nur auf Jtalien beschränkt
war. Aber Italien mußte unter dieser Theuerung aus zwei Gründen beson-
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ders leiden; erstens wegen der hohen Einfuhrzölleund zweitens wegen des

verderblichenSystems der städtischenAccisesteuern, das in Süditalien eine

verhängnißvolleAusbildungerfahren hat und allein die städtischenBudgets
im Gleichgewichterhält. Als Regirung und Parlament sichentschlossen,die

Einführzölleherabzusetzenund für eine Weile ganz aufzuheben,war es schon
zu spät, die Unruhen hatten begonnen und die Preise hielten sich um so
mehr auf ihrer ungewöhnlichenHöhe, als auch Frankreich seine Zölle sus-
pendirte und deshalb auf dem Markt als starkerKäufer erschien. Auch ent-

spricht es einer allgemeinen ökonomischenErfahrung, daß solchezur Er-

leichterungdes Konsums bestimmte Maßregeln,wenn einmal eine Theuerung
eingetretenist, wenig wirksam sind, daß vielmehr die Spekulation sich der

beabsichtigtenWirkung zu entziehenweiß. Für Italien kam noch hinzu, daß
die städtischenAccisen durch ihr System die Nivellirung der Preise hinderten.
Alle diese Ursachenbewirkten, daß in den meisten südlichenstädtischenGe-

meinden das Brot unerhörttheuer blieb. Diese Theuerung hatte aber nur

die Bedeutungdes letztenTropfens, der das Gefäß zum Ueberlaufen bringt:
sie war eine Gelegenheitursacheneben der leider beständigwirkenden Noth,
die, wie ein schleichendesUebel, an dem Mark unseres Volkes zehrt. Wir

leiden unter einem verkehrtenSchutzzöll,der weder der Industrie noch dem

Ackerbau nützt, und unter der militärischenGroßmachtpolitik;wir leiden unter

einem geistigenProletariat, das von der Staatsverwaltung begünstigtund förm-

lichgezüchtetwird, unter einem Ueberflußan Advokaten, Aerztenund Staats-

beamten jederGattung. Wir leiden darunter, daß das Rechtdurchdie Politik
verdrängtworden ist und daß der Einfluß eines Abgeordnetenmehr bedeutet

als seine Rechtschaffenheit,die Interessen der herrschendenKlasse mehr als

das allgemeineWohl. Das sind schwerechronischeUebel; aber man muß

außerdemnoch bedenken, daß das äußerlichgeeinte Italien in Wirklichkeit
doch in zwei Hälften zerfällt, deren einer alle Einrichtungen, die für die

andere taugen, wie Parlament, Jnry u. s. w., nachtheiligsind. Endlich hat
jede Zeit ihr besonderes Ziel, ihre besondere beherrschendeVorstellung, um

nicht zu sagen: ihre fixeIdee. Einst war es in Jtalien die politischeEinheit oder

die religiöseFreiheit; jetzt ist es die Sozialreform. Nach dieser Richtung
scheintunsere Regirung aber nichts als tönende Reden leisten zu können-

Zwar fehlt in den Thronreden nie die schöneWendung von der Fürsorge
für die Leidenden;sonst aber geschiehtnichts und sogar der Arbeiterschutzist
gesetzgeberischseit zwölf Jahren um keinen Schritt weiter vorgerückt.Man

mag einwenden, daß gerade Oberitalien weniger unter den Mißbräuchendes

Accisesystemsleidet und daß die Noth im Allgemeinen dort geringer ist;
aber Volksbewegungenpflanzen sicheben so ansteckendfort und beginnen eben

so in den Gegenden,«dieunter der schwerstenNoth leiden, um dann auf die
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bessersituirten überzugehen,wie Volksepidemienin den Kreisen der Aermsten
auszubrechenpflegenund sichschließlichauch auf die Wohlhabendenerstrecken.
Auchgilt für das politischeVerbrechen,wie ich mehr als einmal festgestellt
habe, daß eine tiefwurzelndeUnzufriedenheitin einem Lande sicham Stärksten
nicht da äußert,wo die Verhältnisseam Schlechtestenliegen, sondern da, wo

eine relativ bessereLage immerhin noch einige Kräfte erhalten hat, während
das äußersteElend das Volk völligentkräftetund jedenrevolutionären Wider-

stand gegen das Elend hindert-
Jch sagte schon, daß die mailänder Bewegungunvorbereitet war. Ur-

sprunglichhandelte es sichnur um Demonstrationen. Aucherwähnteichschon,
wie unbedeutend die Barrikaden waren, die man allerdingsseit 48 in Italien

nicht mehr gesehenhatte. Das durch die Verhaftung der Manifestvertheiler
gereizteniedere Volk hatte den Palast Saporiti besetzt;von einer Plünderung
kann aber im Ernst nicht geredet werden. Die Gewaltthätigkeitenund Ver-

wüstungenwaren geringer als die in Foggia und Minervino Murge vorge-
kommenenzweder an den Gemeindepapierennoch an den Archivenhatte die

Menge sichvergriffen. Alles Andere ist Legende,aufgebauschtvon den Furcht-
samen und von Solchen, die für die Reaktion Stimmung machenund die mit

äußersterBrutalität durchgeführtenZwangsmaßregelnrechtfertigenwollten.

Man erfand Fabeldinge: zwei-,dreihundert,dann wieder zweitausendStudenten

sollten von Turin und Pavia unterwegs sein; man sprach von geplünderten
Häusern,die mit dem ZeichenF. F. (ferro, fu000) für Angriff und Brand-

stiftung kenntlichgemachtworden seien, während in Wirklichkeitdas F. F.

ein an den Häusern angebrachtesKanalisationzeichen(fognatura) ist; der

AbgeordneteDe Andreis sollte einen Kriegsplan bei sichgetragen — in Wirk-

lichkeitwar es ein Plan der elektrischenTrambahnlinien Mailands —,

Journalisten und Abgeordnetensollten sichnachts heimlichversammelt haben.
Wenn an dieser Behauptung ein KörnchenWahrheit ist, kann es sichhöchstens
um eine verschwindendkleine Gruppe von anarchistischenFanatikern gehandelt
haben, die, ohne jede Verbindung mit den politischen Parteien, mit ihren
finsterstenPlänen der Wirkung einer einzigen Feuerspritze gewichenwären.

Alle repressivenMaßregeln,die wir seitdem erlebt haben, besonders
die unbegreiflicherWeise gegen die ganz unbetheiligte klerikale Partei ge-

richteten,beweisen aber, daß nicht nur das Volk sich von der Regirung ent-

fernt hat. Auch die Regirung hat jedeFühlungmit dem Volk verloren; sie
kennt seinen Pulsschlag nicht mehr und tappt im Dunkel, statt zu führen.
Es ist, als ob ein blinder Schulmeister mit einer Schaar sehender, aber

störrischerZöglingezu schaffenhätte,sichvergeblichbemühte,ihr die Richtung
zU weisen, und dulden müßte,daß sie, statt ihm zu folgen, nachallen Seiten

auseinander läuft. Nur mußdas Bild nochdurch einen Zug ergänztwerden:
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die Blindheit paart sichmit übelwollender Grausamkeit und der sonderbare
Lenker hält es für nützlich,die Leute zu strafen, die ihm die Ursachenseiner Miß-

erfolge vorhalten, — als ob Krankheitendadurchgeheilt werden könnten, daß-

man den Arzt wegschickt.Bei uns geschiehtAlles, um die Krankheit zu ver-

schlimmern;tausend neue Quellen des Unheils werden eröffnetund die Folgen
können nicht ausbleiben. Wird dieser Weg nicht verlassen, so verblutet

schließlichdas Land an seinen ’Wunden. Die wahren Heilmittel sind Jedem

erkennbar, der nicht durch das Parteigetösevollständigverblödet ist. Jtalien

ist auf einen verhängnißvollenJrrweg gerathen; eine unsinnigeGleichmacherei
hat, unter dem Schlagwort der nationalen Einheit, jede Rücksichtauf die ver-

schiedenenExistenzbedingungender«Landestheileversäumt und das Trugbild
einer möglichstimposanten äußerenMachtstellungdes neuen nationalen Ein-

heitstaates hat uns dahin gebracht,daß wir die Dimensionen unserer Macht
und unser Kraftvermögenüberschätzen,nur des schönenScheines wegen, als

ob wir mehrwären, als wir sind, mehrmögen,als unser Gewichtbeträgt.Statt

im Inneren unsere Landwirthschaft, die Quelle allen Reichthumes, zu pflegen,
unsereIndustrie zu entwickeln,allen geistigenFähigkeitendie höchsteBethätigungzu

sichern, uns so selbst am Meisten zu nützen und friedlich mit den übrigen
Völkern zu wetteifern, ja einige vielleichtsiegreichzu übertreffen,haben wir

es vorgezogen, uns um äußereErfolge zu bemühen.Wir müssendas Rad

zurückdrehen,aber nicht im Sinn der Konservativen, die darunter eine noch
weitere Verkümmerungder spärlichenbürgerlichenFreiheiten verstehen. Wir

müssendahin kommen, daß die Auswandernng nicht mehr der einzige Weg
istsder aus diesemElend führt. Steuern und Abgaben,Verkehrsmittelu· s. w.

müssenohne bureaukratischesEinheitschemawieder nach regionalen Bedürf-
nissen geregelt werden. Von allen kolonialen Abenteuern müssenwir Ab-

schiednehmen· Wir haben auf Kreta nichts zu suchen und brauchen, wenn

wir die Rechteder anderen Staaten achten,·um selbst geachtet zu werden,
keine kostspieligenBündnisseund weder Festungen, Armeen noch Flotten, die

jede solide Finanzwirthschastund wirklicheBeseitigung des Defizits unmög-
lich machen. Jch meine, daß wir die Getreidezölleund die Accisen beseitigen,
und zu den wirthschaftlichenTraditionenCavours zurückkehrenmüssen,der ver stand
den WohlstandPiemonts in einer Zeit zu befestigen,wo seine Politik die Bedürf-

nisse des Staates mit einem Ruck gewaltig steigerte; daß wir aus den

schönenWorten und ständigenGemeinplätzender Thronreden zu Gunsten der

sunteren Volksklasseheiligen Ernst machen, die Malaria und die Pellagra
ausrotten, die Alters- und Unfallsversicherung,die sich im Parlament von

einer Session zur anderen hinschleppen,durchführenund endlich an die Zer-
schlagungder Latifundien zu Gunsten einer intensiven Bodenkultur entschlossen
herantreten müssen. Das haben schon einsichtigcKonservative, wie Jacini
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und Minghetti, gewußtund gesagt. Schlimm genug, daß der Latifundien-
besitznicht nur nicht abnimmt, sondern durchKirchen-und Gemeindegutsogar
stetigwächst.Nichtin den felfigenEinöden Ervthräashaben wir zu kolonifiren:
die heute ungesunden, aber fruchtbaren Gegenden in Sardinien, Sizilien,
Toskana und Kalabrien müssenwir durch geeigneteGesetze und praktische
Arbeit saniren und der Kultur erobern. Was durch zweckmäßigesVorgehen
zu erreichen ist, zeigen im Kleinen die günstigenErfolge der Versuche in

Ostia, Rom und Quattro Fontane. Man höre nur auf, das Geld für

blödsinnigeDenkmale und Kriegsabenteuer, in denen wir uns blamiren,

hinauszuwerfen,und wir werden allen ernstenAufgabengenügenkönnen. Der

besteBeweis für unsere Spannkraft ist die Fülle der Uebel und Jrrthümer,
die wir schonertragen haben. Es fehlt nicht an Begabungen, nicht an Ent-

deckern, nicht an geschultenArbeitern und geschicktenUnternehmern. Wie

sehr die nationale Arbeitkraft gewachsenist, lehrt ein Blick auf die Produkte
der neulich eröffnetenturiner Ansstellung, die selbst da, wo die italienischen

Leistungenbisher als die relativ schwächstengalten, in der Präzision-und

Maschinentechnik,höchsterfreulicheFortschritte zeigen.

Turin, im Juni 1898. Professor Cesare Lombroso.

W

Nervenheilståtten.

Histkurzer Zeit ist eine Bewegung in Fluß gekommen, die sich auf die

- Errichtung von »öffentlichenNervenheilanstalten«(Benda) oder»Nerven-

heilstätten«(Moebius) bezieht. Benda-k) gebührtwohl das Verdienst, in einer

kleinen Abhandlung(1891) dieseFrage zuerst aufgeworfenund die Errichtung
derartiger Anstalten für minder Bemittelte und gänzlichUnbemittelte als ein

aktuelles Bedürfniß nachgewiesenzu haben. Nach seinen Vorfchlägensollte
es sichum eine Art von »öffentlichenWasserheilanftalten«handeln, die aus

staatlichen oder kommunalen Mitteln nach Analogie der städtischenRekon-

valeszentenhäuserund der preußischenProvinzial-Jrrenanftalten geschaffen
werden sollten. Alle Hilfsmittel der Behandlung, insbesondere für Anwen-

dung von Diätkuren, Bädern, Elektrizität,Gymnastik,müßten den Kranken

Dk)Benda: OeffentlicheNervenheilanstaltenP Berlin, Aug. Leuschner,1891.
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zu Gebote stehen, die außerdemmit Garten- und Feldarbeit beschäftigtwerden

sollten, wodurchauch ein Theil der aufgewendetenKosten einzubringensein
würde. Inder nächstenZeit haben u. A. Krafft-Ebing, Ludwigund Pelizaeus
die Errichtung öffentlicherSanatorien dieser Art befürwortet. Ganz un-

abhängigvon diesen Anregungenhat dann Moebius8) (1896) eine allgemeine
Reform der Behandlungvon Nervenkranken überhauptgefordert und bei dieser

Gelegenheit der Errichtung von Heilftättenfür Nervenkranke der ärmeren

Klassen entschiedendas Wort geredet. Der moebiusscheReformgedankebesteht
wesentlichdarin, daß bei den Jnsassen dieser AnstaltenArbeit, nutzbringende,
zweckentsprechendeArbeit das Hauptheilmittel sein müsse,daß überhauptauf

angemesseneRegelung der Thätigkeit,der gesammtenLebensführunghinzu-
wirken sei, wogegen alles Andere, namentlich der ganze vielgerühmtephysi-

kalisch:diätetischeHilfsmittelapparat, bei Weitem zurücktrete.
Die im Einzelnen vorhandenen Unterschiedeerstreckensich, wie man

sieht, mehr auf das »Wie?« der anzuwendenden Behandlung; einver-

standen sind Benda wie Moebius über das »Was« und »Wo«, insofern
es sicheben um die Schaffung von Nervenheilanstalten für Angehörigeder

unbemittelten (und minder bemittelten) Klassen, s sei es aus staatlichen,
aus kommunalen Fonds oder auf dem Wege der Anrufung privater Hilfs-
thätigkeithandelt. In dieserBeziehungist, nachdem die gegebenenAnregungen
anfangs ohne Echo zu verhallen schienen, der erste Erfolg neuerdings zu

verzeichnengewesen, da sicheine AnzahlwohlwollenderUnternehmergefunden
hat, um aus Privatmitteln den Bau und die Einrichtung einer Heilstätte

für minder bemittelte Nervenkranke in nächsterNähe von Berlin und auf
einem für den Betrieb von Landwirthschaft,Gartenbau u. f. w. geeigneten
Terrain in die Wege zu leiten-H) Hoffentlichwird die Sache zu Stande

kommen und werden diesem ersten Schritte bald auch weitere folgen. Doch
darf es dabei nicht bleiben; denn mit Anstalten für »minder Bemittelte«,
aber immerhin in beschränkterWeise doch Zahlungfähigeist das vorhandene

Bedürfnißnatürlichnichtbefriedigt: es müssenvielmehrAnstalten für gänzlich
Unbemittelte, für Angehörigeder Arbeiterbevölkerunginsbesondere geschaffen
werden, bei denen eine Translozirung in solcheAnstalten vielfachnoch drin-

gender ist, weil es für sie bei der häuslichen»Behandlung«(oder richtiger
Nichtbehandlung)ganz unmöglichist, sich die geeigneten hygienischenund

diätetischenVerhältnisseauch nur annähernd zu schaffen. Hier müßten
deshalb Staat und Kommunen eingreifen; die von ihnen zu bringendenOpfer

Itc)Moebius: Ueber die Behandlung von Nervenkranken und die Errich-
tung von Nervenheilstätten. Berlin, S. Karger, 1896.

M) Schwalbe: Heilftätten für minder bemittelte Nervenkranke. Deutsche
Med. WochenschriftNo.13 (31. März) 1898, S. 211. — Desgl. auchNo.16, S. 259.
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würden sicherlichauf andere Weise, durchErsparnissebei der Invaliden-, Armen-

und Altersversorgung,zum großenTheil wieder eingebrachtwerden«

Doch bei der Ueberlastungdes Staates und der Gemeinden mit (wer.ig-
stens dem Anscheinenach) dringlicherenAufgaben ist wohl für absehbareZeit
auf eine ausgiebigeBethätigungin dieser Richtung schwerlichzu rechnen,
Das ist vielleicht auch ganz gut, insofern der Gedanke dieser »Volksnerven-
heilstätten«noch ziemlichneu ist und in mancher Beziehung wohl noch eines

sorgfältigerenAusreifens bedarf. Einzelne, in kleinerem Maßstabeeinstweilen

angestellteVersuchekönnen in dieser Hinsicht die weitere Entwickelungnur

fördern. Jch möchtenun — ohne ein Gegner der Sache zu sein, zu deren

frühestenBefürwortern ich vielmehr gehörthabe — doch auf gewisseBedenken

aufmerksammachenund namentlich auch vor allzu weitgehenden,illusorischen
Hoffnungen auf Grund fehlerhafter Anologie-Sehlüsfeeindringlichwarnen.

Unwillkürlichist bei den bisherigen Anregungen auf diesem Gebiete wohl
zumeistdie Fürsorgemitbestimmendgewesen,die sichneuerdings mehr und mehr
der Errichtungvon Bolksheilstättenfür Lungenschwindsüchtige mit vollem

Recht zuwendet, worin sich ja unzweifelhaftdas wachsendeVerständnißfür
die Erfüllungeiner nicht blos humanitären,sondern allgemein kulturellen und

im wichtigstenSinn sozialen Aufgabe und Pflicht in erfreulichster Weise
bekundet. Allein hier liegt doch die Sache ganz anders; und eine einfache
Uebertragungdes für Lungenkranke Angestrebten und Geleistetenauch für
Nervenkranke der hier in Rede stehendenArt muß aus guten Gründen ganz

außer Betracht bleiben. Bei den ,,Lungenkranken«,deren Hauptkontingent
die ,,Schwindsüchtigen«bilden, handelt es sich um großeKrankenmassen,die

bisher die öffentlichenKrankenanstalten in kaum zu bewältigendemUmfang
überfluthetenund bei denen wir, unseren jetzigenpathologisch-klinischenAn-

schauungengemäß,auf eine angemesseneJfolirung und Ableitung in zweck-
mäßigeingerichteteSonderanstaltensowohl im Interesse dieserKranken selbst
wie im Interesseanderer, gesunderund kranker, Personen dringendBedachtnehmen
müssen.Es kommt dazu, daßsichderartigeSonderanstalten, wenn auchnur in

kleinem Umfangund für exklusiveVerhältnisseberechnet,schonin ausgezeichneter
Weise praktischbewährthatten und daß es also hier nur darauf ankam, die

in kleineren KreisengesammeltenErfahrungenin weiterem Umfanger verwerthen,
die bisher nur einer glücklichersituirten Minderheit gespendetenWohlthaten
auch der großenMehrheit der Armen und Unbemittelten allmählichzu er-

schließen.Ganz anders bei den Nervenkranken der hier in Betracht kommen-

den Kategorien,— d. h. der ,,chronischNervösen«,der sogenannten funktionell

Nervenkranken,Neurasthenischen,Hysterischen,Hypochondrischenu. s. w., denn

andere Kategorien kommen nicht in Betracht, da für die schwerenFälle
»organischer«Erkrankung immerhin die allgemeinenKrankenhäuserdas beste
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Asyl bilden werden, für die Geisteskrankenaber durch öffentlicheund private

Heil- und Pflegeanstaltenim Ganzen ausreichendgesorgt ist und auch für

Epileptiker, Jdioten, Trinker u. s. w. sichdie Fürsorge durchSchaffung ent-

sprechenderSpezialanstalten neuerdings mehr und mehr bethätigt,so daß es

sichhier nicht mehr um ein Anbahnen neuer Wege, sondern nur um ein

Fortschreiten aus dem schon betretenen Pfade handelt. Was dagegen die

Kranken der namhaft gemachtenKategorienbetrifft, so war von ihnen aus

einleuchtendenGründen bisher in den allgemeinenKrankenhäusernmeistwenig
zu bemerken, destomehr freilich in den Nerven-Polikliniken der größerenStädte,

zu deren ausdauerndstenund (wie schondie Thatsachedieser Ausdauer bekundet)
im Großenund GanzenerfolglosestenBesuchern siezu zählenpflegen.Wenig be-

ruhigendwirkt auchdas Beispielder seit der Durchführungder Unfallgesetzgebung
von den Berufsgenossenschaftenins Leben gerufenenHeilanstalten,deren Frequen-
tanten sichzum großenTheil aus »Unfallsnervenkranken«,d.h.in hervorragendem
Maße aus traumatischenNeurasthenikern,Hypochondernund Hysterikernzusam-
mensetzen und bei denen die erzieltenHeilerfolgeüberaus dürftigsind,dagegen
die Erfolge bezüglichder Erzeugung und Steigerung schwerer »Unfallsneu-

rosen«und künstlicherZüchtungvon Simulanten um so eklatanter hervortreten.
Kommen hier allerdings ganz besondersungünstigeUmstände(dienachtheiligen
psychischenFolgen des Unfallsrentenkampfes)ins Spiel, so werden dochähn-

licheVerhältnisseauch bei den neu zu begründendenNervenheilstättenschwerlich

ganz zu vermeiden sein. Jedenfalls wird Alles darauf ankommen, durch den

ganzen Geist und Ton, der in diesen Anstalten herrschen muß, der Ver-

weichlichungund Selbstverzärtelungwozu so viele Kranke dieser Art, zumal
unter dem begünstigendenEinfluß des andauernden Herumkurirens,nur allzu
geneigt sind, sowie den schädlichenEinflüssender mutuellen psychischenInduk-
tion und Jnfektion, die in solchenAnstalten mit der Bewohnerzahlprogressiv
wachsen, von vorn herein auf das Kräftigsteund Entschiedensteentgegenzu-
wirken. Zweckmäßigwird es daher auch sein, derartige Anstalten, die selbst-

verständlichfür beide Geschlechtergetrennt sein müssen,von vorn herein nicht

zu großanzulegen(als Maximalzahldürftenhöchstenshundert Jnsassen gelten;
bei noch größererFrequenz ist schonvon einer streng individualisirendenBe-

handlung und einer die EinzelverhältnisseberücksichtigendenpsychischenEin-

wirkung der Anstaltleiter kaum noch die Rede), · ferner in der Auswahl der

aufzunehmendenKranken die größteVorsicht walten zu lassen, die voraus-

sichtlichBesserungfähigenin erster Reihe zu berücksichtigen,zweifelhafte oder

ungeeigneteElemente thunlichstganz auszuschließenund vor Allem sich des

Beistandes und der Mitwirkung tüchtigernervenärztlicherKräfte — deren

Zahl keineswegsgroß it— an leitender und überwachenderStelle im Voraus

zu versicheru.
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Andere gefährlicheKlippen liegen in der Frage der Behandlungdauer.
Es ist klar, daß bei einer nur kurzen Behandlung nicht viel ausgerichtet
werden kann, zumal, wenn man genöthigtist, die Kranken wenigoder dochnicht

wesentlichgefestigtin die früherenVerhältnissezurückzu entlassenund den alten

Schädlichkeitenvon Neuem auszusetzen Eine allzu lange Behandlungdauer
dagegenbedingt die Gefahr, die Kranken ihrem Geschäft,ihrer Lebensstellung
in nachtheiligerWeise zu entfremdenund an ein verweichlichendesBummelleben

oder dochan eine mehroder wenigerbequemeScheinthätigkeit(woraufdie auferlegte
Garten- und Feldbeschäftigungin nur zu vielen Fällen hinauslaufen wird) zu ge-

wöhnen.Dies Alles ist, wie gesagt,wohlzu erwägen,bevor man sichwohlmeinend,
aber gedankenloskopfüber in das Abenteuer neuer Anstaltgründungenund

in die angenehmeAufregung eines in großemStil betriebenen populären

Wohlthätigkeitsportshineinstürzt.Vestigia terrentl Wenn zu den Lungen-
heilstätten,Kinderheilstätten,Wöchnerinnenheimenund sonstigenAsylen ähn-
licher Art nun erst die Nervenheilstättenund im weiteren Verlauf dann viel-

leicht auch Magenheilstätten,Hautheilstättenund Aehnliches(wozu unter-

nehmende Spezialisten schondie Initiative ergreifenwerden) in großemUm-

fange hinzuträten,so könnten wir nach und nach einen nichtunbeträchtlichem

Bruchtheil unseres Volkes in derartigen Anstalten als Pensionäreder öffent-

lichen und privaten Wohlthätigkeitglücklichuntergebrachtund versorgt sehen.
Eine vom nationalen Standpunkt aus gewißrecht wenigerfreulichePerspektivel
Die allzu intensive Beschäftigungmit solchenAsylgründungenhat noch den

schwerenNachtheil, daß sie die Aufmerksamkeitvon den weit wichtigeren,aber

allerdings auch schwierigerenAufgaben und Pflichten der öffentlichenwie

der privaten individuellen Prophylaxe in bedenklichemMaß ablenkt und ent-

bindet. Aber gerade hierauf müssenalle Kräfte gerichtetwerden. Statt der

übergroßenSympathie, die wir der lästigenUeberzahlder lebenden, aber zum

Leben nutzlosen »Minderwerthigen«und »nervösenSchwächlinge«entgegen-

bringen, statt des zu weit getriebenenüberängstlichenBemühens,sieAlle auf
Staats- und Gesellschaftkostenheilen oder doch in Anstalten nach ihrer Art

möglichstglücklichmachen zu wollen, wenden wir lieber der Zukunft unseren
Blick zu und suchen wir durch kräftige,wenn auch vielfach unwillkommene

und unpopuläreMittel und Maßregelndem Ueberwucherndieser unsere Volks-

kraft auf die Dauer mit schweremSiechthum bedrohendenZuständeund ihrer
weiteren Entwickelungvorausschauendzu begegnen. Nicht, zu ,,heilen«,son-
dern, zu verhüten,ist auch hier die größereund an Fruchthoffnungreichere
sozialhygienischeAufgabe der Zukunft, an deren Lösungmitwirken zu dürfen,
für jeden im Sinn und Geist seiner Wissenschaft thätigenArzt wohl den

erfreulichstenund erhebendstenTheil seines Berufes bildet.

Professor Dr. Albert Eulenburg
J
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Drei Aufsätze.

Hmvorigen Herbst wurde von dem Sekretär der Universität Christiania,
Herrn Siegwart Petersen, durch einen Zufall in der Bibliothek ein Packet

mit der Aufschrift »H.Jbsen« entdeckt, das folgende Dokumente enthielt: Jbsens
Jmpfattest ; Jbsens Taufattest; eine Quittung des Universität-Quästoratesüber

acht Speziesthaler vom Jahre 1850; den Dimissionbrief des stud. phil. Th.
J. Lie für Henrik Jbsen; das Prüfungzeugnißvom Jahre 1850 mit der Schluß-
censur: »N0n contemnendus«. Jm Griechischenund in Arithmetik hatte er

»schlecht«,in Latein »ziemlich«,im lateinischenAufsatz »ziemlichgut«. Ferner fand
man den akademischenBürgerbriefohneUnterschrift, da Jbs en ja eben in Folge seiner

mangelhaften Leistungen in den angeführtenFächernnichtimmatrikulirtwurde; sein
norwegisches Aufsatzbuch; sein lateinisches Extemporalienbuch und ein Heft mit

lateinischen Uebungen. Das interessanteste von diesen Dokumenten ist natürlich
das norwegischeAufsatzbuch Es kam in das Universitätsekretariat,weil die nicht
immatrikulirten Studenten die eingereichten schriftlichenArbeiten nicht zurück-
zuerhalten pflegten. Das Buch enthält zwanzig Blätter, von denen aber nur

elf beschriebensind. Auf dem Titelblatt steht: ,,Norwegisches Aufsatzbuchvon

Henrik Jbsen«. Der erste Aufsatz ist datirt: »Grimstad,den dritten Februar 1848«.

Auf der letzten Seite wird durchJbsens Dimissor, den Stud. philol. Th. J. Lie,

bestätigt:»daß die in diesem Buch enthaltenen norwegischenAufsätze von Henrik
Jbsen geschriebensind«. Es sind, von einigen Gedichtenabgesehen,die ältesten uns

bekannten Arbeiten Jbsens; schon deshalb werden sie deutscheLeser interessiren,
denen sie hier zum ersten Male vorgelegt werden-

I. Von der Wichtigkeit der Selbsterkenntniß.

Unter allen Zweigen des Denkens ist vielleicht die Untersuchung der Be-

schaffenheitunseres eigenen Wesens die, zu der die größte Aufmerksamkeit und

Parteilosigkeit nothwendig ist, um an das Ziel jeder Forschung zu gelangen:
zur Wahrheit. Selbsterkenntniß setzt die genaueste Beobachtung unseres Selbst,
unserer Neigungen und Handlungen voraus; und erst durchdie Resultate einer solchen
Beobachtung wird es den Menschenermöglicht,zur klaren und richtigen Erkenntniß
der Beschaffenheitihres Charakters zu kommen. Wie wichtig dieseKenntniß für
uns ist, geht bereits aus ihrer Bezeichnung: Selbsterkenntniß,Kenntniß unseres
Selbst, hervor; es ist für die Menschen durchaus nöthig, sich diese Erkenntniß
anzueignen, denn jede unserer Handlungen setzt sie allzu sehr voraus, als daß

sie ohne Schaden entbehrt werden könnte.

Nach den verschiedenenZwecken,zu denen der Menschseine Selbsterkenntniß

gebraucht, kann man behaupten, daß ihre Wichtigkeitsichhauptsächlichin zwei
Richtungen zeigt, nämlich erstens in Bezug auf die weitere Ausbildung und

Entwickelung unseres Geistes und zweitens mit Rücksichtauf unser materielles

Wohlbehagen, unsere Unternehmungen und unser Verhältnißzu anderen Menschen.
Was den ersten Punkt betrifft, so ist klar, daßder Menschsichselbsthinreichendkennen
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muß, wenn ein günstigerFortschritt in der angedeuteten Richtung erwartet werden

foll. Nehmen wir an, das Ziel des denkenden Menschen in geistiger Beziehung
sei, seine Seelenfähigkeitenbeständigzu entwickeln, seine Begriffe zu klären und

überhauptmöglichstdie Fehler abzulegen, die Neigung oder äußere Ursachen
bewirkt haben können, dann geht hieraus zugleich der überwiegendeEinfluß her-
vor, den die Selbsterkenntnißauf die Bestrebungen des Menschenin dieserRichtung
ausübt. Man muß sich selbst kennen, um zu wissen, auf welchem Standpunkt
man angelangt ist und in welcher Richtung Verbesserungen nothwendig sind-
Der Mensch muß sich seiner Fehler gerade so gut bewußt sein wie seiner guten
Eigenschaften, um jene ablegen und diese noch mehr entwickeln zu können; er

muß seine Leidenschaftenkennen, um sie zähmenzu können,wenn sie auszubrechen
drohen, und allmählichdie Macht zu schwächen,die sie sich erkämpfthaben. Doch
nicht hierdurch allein, sondern zugleich auch als Hilfsmittel zur Beurtheilung der

Charaktere Andererer und zur Menschenkenntnißim Allgemeinen ist es unbedingt
nothwendig, erst seine eigene Gemüthsbeschaffenheitund Denkweise erfaßt zu haben,
da es für den Menschen nur durch Schlüsse, die er hieraus zieht, möglichwird,
in der Beurtheilung Anderer zu einem sicheren Resultat zu kommen.

Aus dem hier kurz Ausgeführten ergiebt sich, daß Selbsterkenntnißnoth-
wendig ist als Grundlage für die Geistesentwickelung des Menschen und den

intellektuellen Fortschritt überhaupt; leider ist die Zahl Derer, die in diesem
Sinn von der SelbsterkenntnißGebrauch machen, geringer, als man wünschen
sollte. Häufigerbenutzen die Menschendagegen ihre Selbsterkenntnißim praktischen
Leben als nothwendiges Hilfsmittel, ihre materiellen Interessen zu fördern.

Man muß annehmen, daß jeder denkende Mensch, ehe er seine Beschlüsse
faßt, die Hindernisseüberlegt, die sich ihnen entgegenstellen können,und die Ge-

fahren, mit denen die Ausführung verbunden sein kann; deshalb muß es für

ihn von Wichtigkeit sein, sich selbst zu kennen, um zu wissen, ob seine Kraft jene
fortzurückenvermag oder sein Muthihm erlaubt, diesen entgegenzugehen: die

Kenntniß des eigenen Wesens muß daher stets von größtem Einfluß auf die

Handlungen des Menschen sein, da er allein durch sie in den Stand gesetztwird,
einigermaßensicher den Ausfall seiner Unternehmungen berechnenzu können. Es

kann deshalb wohl behauptet werden, daß, sofern der Menschwirklichselbst Etwas

in Bezug auf sein Schicksal vermag, dieses Vermögen gesteigert würde, wenn

er Selbsterkenntniß genug besäße,um immer seine Handlungen den Fähigkeiten
anzupassen, die er besitzt, und stets seine Neigungen klar genug zu erkennen, um

sie nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. In jeder Richtung menschlichen
Strebens ist also Selbsterkenntnißnöthig, um mit Erfolg für sich und Andere

wirken zu können. Darum ist es höchstnothwendig, sich diese Kenntniß anzu-

eignen, und wenn auch der Mensch dadurch, daß er auf diesem beschwerlichenWege
seine weniger guten Seiten kennen lernt, in die Nothwendigkeitversetztwird, mehr
als einmal sich vor sich selbst zu demüthigen,so kann diese Demüthigungdoch
keineswegs die Selbschätzungdes Menschen schwächen,da sie vielmehrbeinen
kräftigenWillen und ein redlichesStreben nachDem beweist, was des Menschen
höchstesZiel im Leben sein soll: die Entwickelung seiner Geistesfähigkeitenund

die Sorge für sein zeitliches Wohlbefinden.
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II. Arbeit trägt ihren Lohn in sich.

Unter Arbeit versteht man jede Bemühung, eine erstrebte nützlicheAus-

beute aus einer zweckentsprechendenThätigkeitzu erlangen. Das Wort hat also
eine weitere Bedeutung als die, in der man es gewöhnlichauffaßt, nämlich als

anstrengende Anwendung der Körperkräfte. Auch geistige Thätigkeitin der an-

gedeutetenAbsichtwird Arbeit genannt; nnd auf sie wie auf jede andere nützliche
Wirksamkeit kann der Satz angewandt werden: Arbeit trägt ihren Lohn in sich.

Jn der Menschennatur wurzeln Anlagen zur Thätigkeit und der Besitz
dieser Anlagen ist natürlich etwas Gutes; aber das Gute liegt keineswegs in

dem toten Besitz, sondern wird erst dadurch hervorgerufen, daß die Anlagen zu

dem Zweckeverwandt werden, zu dem sie verliehen sind, nämlichzur Thätigkeit.
Arbeit wird also das Mittel, durch das wir eigentlich erst in den Besitz unserer

Anlagen kommen, die als etwas Gutes betrachtet werden; denn eine Anlage, die

nicht angewandt wird, ist nichts werth; und eine Anlage, die in fchädlicheroder

unrichtiger Weise angewandt wird, ist in ihren Folgen sogar ein Uebel. Aber

jede Thätigkeit, durch die ein günstiges Resultat erstrebt wird, ist Arbeit, —

folglich ist Arbeit nicht allein das Mittel, sondern auch das einzige Mittel, wo-

durch unsere Anlagen zur Thätigkeitetwas Gutes für uns werden.

Ob nun der Mensch zur Thätigkeitdurch einen inneren Trieb veranlaßt

wird, der Jedem in höheremoder geringerem Grade ungeboren ist, oder ob seine

Verhältnisse ihn dazu zwingen: das Resultat wird unter allen Umständen das

selbe sein. Im ersten Falle folgt er seiner Neigungund hat dadurch Ersatz ge-

nug für seine Mühe, im anderen handelt er aus Zwang; aber dieser Zwang ist
etwas Gutes, da der Mensch dadurch in den Stand gesetzt wird, seine Stellung

zu verbessern und sich vermehrte Mittel zum Wohlbefinden und Genuß zu er-

werben. Unter dem Begriff des Lohnes-, der in der Arbeit liegt, soll nicht die

materielle Ausbeute der Thätigkeit verstanden werden, da diese Ausbeute eher
als eine Folge der Arbeit entsteht. Der Lohn des Arbeitenden besteht vielmehr
in dem Nutzen, der mit der Thätigkeit selbst verbunden ist, ohne Rücksichtauf
deren Resultate. Dahin muß vornehmlich gerechnet werden: daß der Körper ge-

stärkt und die Gesundheit erhalten, daß das Gemüth erfrischt und veredelt wird,
da der Gedanke auf ein nützlichesZiel gerichtet ist, daß die Ideen sich klären
und ein stets erweitertes Feld dem Forschergeist sich eröffnet. Dadurch gewinnt
der geistig Wirkende das Bewußtsein, einen Schritt weiter zu dem großenZiel
der Vollkommenheit gethan zu haben, — sofern es dem Menschengeschlechtüber-

haupt beschiedenist, jemals hier im Leben dieses Ziel zu erreichen.

III. Warum muß eine Nation suchen,die Volkssprache und die Er-

innerungen an ihre Ahnen zu bewahren?

Nur durch eine von Geschlechtzu Geschlechtdurch Jahrhunderte fortge-
setzteEinwirkung der Traditionen der Vorzeit vermag jene Eigenthümlichkeitder

Begriffe und Anschauungen sich zu entwickeln, die, wenn sie scharf genug be-

grenzend hervortritt, den Namen des Nationalcharakters eines Volkes erhält,weil
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die durch die Voreltern gewonnenen Resultate Eigenthum der Nachkommen sind
und dieser Besitz jedem Individuum des sozialen Verbandes, zu dem es gehört,
gemeinsam ist. Aber gerade in diesem gemeinsamen Aneignungrecht muß der

Grund zu dem inneren Zusammenhalt und der äußeren Abgrenzung gesucht
werden, die allein die Existenz eines Volkes zu erhalten vermögen, denn hierin
hat die Nationalität ihre Wurzel oder, richtiger: Das ist die Nationalität. Wenn
aber die Bande, die die Individuen einer Nation an einander knüpfen,haupt-
sächlichin dem gemeinsamen Erbrecht an der Väter That und Wirken zu suchen
sind, muß es natürlichdie Aufgabe der Nation sein, sichdie größtmöglicheSicher-
heit über die Rechtmäßigkeitdieses Besitzes und über das Wesen der Väter zu ver-

schaffen;siemuß Alles zu erhalten und zu erklären suchen, was noch an die Ahnen
erinnert, und vor Allem die Sprache, diesen redenden Zeugen für den gemein-
samen Ursprung des Volkes. Nur durch die Erinnerungen leben die Väter noch
unter uns, durch die Erinnerungen allein vermögen wir uns die Vorzeit anzu-

eignen. Auf die Vorzeit ist aber das Bestehende begründet;wird die Grundlage
erschüttert,dann muß auch das auf ihr errichteteGebäude wanken.

Ein Volk ohne Vorzeit oder ohne Erinnerungen an die Vorzeit hat keinen

Rückhaltin der Gefahr. Kündet die Erinnerung von einstiger Größe, dann liegt
darin für die Nachkommen eine um so stärkereMahnung, nicht ihren Glanz zu

mindern; ist die Erinnerung eine traurige, so liefert sie dochreicheErfahrungen.
Jn der Brust jedes Menschen schlummert ein gewisses Pietätgefühlfür die Be-

griffe und Eindrücke,die er in seiner Kindheit empfangen hat; denkt man sicheine

Nation als Individuum, so wird das Gedächtnißder Vorzeit zu ihren Kindheit-
erinnerungen. Sie werden immer tröstend und warnend sprechen, sie werden ein

kräftigerSchutz gegen jede Entfittlichung fein.
Jn der Anerkennung des Werthes, den die Erinnerung an die Ahnenzeit

hat, liegt zugleich eine Verpflichtung, sie zu erhalten. Darunter versteht man

natürlich nicht nur die sichtbaren Denkmäler der Vorzeit, sondern auch jedes
geistigeZeugniß, jeden dem Volkscharakter eingeprägtenZug aus der entschwun-
denen Zeit und vornehmlichdie Beibehaltung der Sprache der Väter, die sicherlich
eins der wichtigstenBindeglieder zwischenihnen und uns bildet. Damit ist nicht
gemeint, eine Nation solle durch Stagnation und unvernünftiges Festhalten an

dem Alten die Vorzeit und deren Erinnerungen wahren; im Gegentheil: durch
ständigeEntwickelung und Veredelung des Empfangenen, ohne dessenUrsprung
aus den Augen zu verlieren, ehren die Nachkommenangemessen die Erinnerung
an die Geschlechter, die ihnen das reiche Erbe der Vorzeit hinterlassen haben-
Dochauch gegenüberden kommenden Zeiten hat das Volk in dieser Beziehung
Verpflichtungen;was die Väter für die jetzt lebenden Geschlechtergewirkt haben,
müssen diese den kommenden übergeben; denn auch die Gegenwart wird künftig
Vergangenheitsein und es ist Sache der Gegenwart, zu klären und zu verwirk-

lichen,was entschwundeneGeschlechterbegonnen, gedacht oder geahnt haben, da

auf dieser Grundlage die Hoffnungen der Zukunft sicherheben sollen.

Henrik Jbsen.

ZU-
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Der Schlaucherl vom Berge.

F n einer Fürstenstadtgiebts allerhand seltsame Sachen und jeden Tag etwas

J Anderes. Und doch bewahren sich die Einwohner ihre kindischeNeugier
bis ins graueste Alter hinein. Die Gesetztesten nochbleiben aus der Gasse stehen,
schauen um oder laufen gar der erstbesten Gestalt nach, die irgendwie ausfällt.
Was Wunder, daß der Dunnerer-Bum sein großes Publikum besaß, so oft er

sich in der Stadt zeigte?
Freilich war er schön,der DunnerersBuml Er hatte niedere Bundschuhe

mit breiten Messingschnallen; er hatte weiße, ruppig gestrickteWadenstrümpfe;
er hatte eine Bocklederne, an allen Nähten und Ecken weiß ausgefteppt; er trug
um den ziegelrothen Brustfleck einen breiten Ledergurt, der mit allerhand Figuren

geziert war und Haklein hatte, in denen Messer, Gabel und Löffel staken. Dann

hatte er einen langen braunen Lodenrock an, dessen aufstehender Kragen wie eine

Ringmauer das kleine, mitten drin steckendeKöpfleinumgab und dessenzwei große

Seitentaschen schwer und wanstig niederhingen, weil der Mann sein Hab und Gut

drin herumtrug. Ferner hatte er einen schwarzen,schwammigenFilz auf, der gleich
einem Zuckerhut wolkenwärts strebte, der stets von üppigen Alpenblumen und

Kräutern umkränztwar und dessen Krempe, breit wie ein Riesenrad, den ganzen

Kerl eindeckte, den ganzen breitschulterigen Kerl sammt seinem Buckelkorb. Jn
diesemKorbe hatte er seine Waarenniederlage, zugedecktmit dem blauen Bett-

zeug, aus dem er sich für die Nächte in irgend einem Wagenschuppen eine prächtige

Lagerstatt zu bereiten wußte. Jn der braunen, knochigen Hand hatte er einen

langen Hirtenstab, an dessen oberes Ende ein bunter, aber meist schon welker

Strauß gebunden war. Vom Angesicht dieses Mannes sah man aber vor lauter

Rockkragenund Hut blutwenig. Man sah nur eine sehr stattliche rothe Adler-

nase und dann und wann einen Blitzer aus den springenden Augen. Aber hören

that man es, dieses verborgene Menschenangesicht: Wacholderzweige, Kranabet-

beeren, Waldrauch, Ameiseier schriees aus, mit einer Stimme, die, allen Straßen-
lärm übertönend, hell und grell an die Häuser schlug. Jeder Ausruf ging in

ein Jodeln über, das mit einem lustigen Juchezer endete.

Also marschirte er mit langen, schwerenSchritten würdig durch die Gassen
und hinter sich hatte er stets eine Rotte von Gassenbuben, zufällig müssigen
Dienstmädchenund anderen Leuten, die sich an solcher Erscheinung nicht satt-

sehen, satthören und sattlachen konnten. Böse Buben begnügten sichnatürlich
nicht damit, sondern bezupften seine Kleider, warfen Steinchen aus seinen Hut
und ergötztensich, wenn sie auf der Krempe liegen blieben. Jetzt: unter solchen
Neckereien hörteselbst beim DunnerersBum manchmal die Gemüthlichkeitauf. Da

begann er, die Arme auszuwerfen, mit dem Stab herumzusuchteln,schrecklichwild

und zornig, aber immer so, daß er Niemanden traf, höchstens-,daß er dem kecksten

Zudringling mit dem Almbuschendie Wange scheuerte. Er hub in solchenAugen-
blicken auch ein schauderlichesGeschrei an über die Belästigung und Verfolgung,
der ein armer, anständigerMensch bei den dummen Stadtleuten ausgesetzt sei.
Zum Dunnerer! Sie sollten, wenn sie gebildete Leute sein wollten, ihm lieber

Wacholderstauden abkausen, um ihre schmökendenNester auszuräuchern, oder

Kranabetbeeren, um dem Magen Luft zu machen, oder was arbeiten, oder einen
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Rosenkranz beten: Das sei gescheiter,als einen ehrlichenMann ausspottenl Mit

solcherArt von Vorstellungen machte er es allerdings nicht besser; der Schwarm
wurde nur immer noch dreister und wollte ihm auf die Bude. Da rief er

himmelan: »Dun«nerer!Dunnerer!« Und schrie es dem Pöbel zu: »Der Dun-

nerer soll Euch stäupen!«Und sagte es offen heraus, was sie nach seiner Meinung
waren: Lauter Hirschen und Ochsen und Affen und Gimpel! Und rief schreckbar
laut den Herrgott an, daß er glühendesSchusterpech sollte regnen lassen über
die lasterhafte Stadt.

Sie gröhltenvor Lachen, er verkaufte Waare, — aber siehe: das glühende

Schusterpech war der Polizei nicht recht. Der Dunnerer-Bum, wie man ihn
nannte, ward abgeschafft. Als er zwischenden Wachleutenmächtigdahinstiefelte,
schwang er seinen Stab hoch in die Luft und jauchzte so durchdringend, daß die

Wagenrosse scheuten. Also ein gemeingefährlichesIndividuum. Na, und ob!

Jn den Kotter bockte er mit vorgehaltenem Haupt so scharf hinein, daß er mit

seinem Spitzhut dem Profossen schier den Bauch eingerannt hätte. Zur Stunde

war just die-Fürstin vorübergefahren;und als sie die wunderliche Gestalt so in

den Händen der Häschersah, fragte sie die Kammerfrau: »Was sie nur dort mit

dem alten Mann haben?«

»Hoheit«,antwortete die Zofe, »wiederMann so hell schreit und singt, kann

er noch nicht alt sein-«
Weil ihm bei dem unsanften Gehaben der Wachleute der Hut vom Kopf

gefallen war, zeigte es sich,daß die Zofe sehr richtig geurtheilt hatte. Es war

ein verwilderter, aber ein junger, frischer Blondkopf.
»Dann sollen sie ihn zu den Soldaten nehmen«,sagte die Fürstin.

»Seht richtig, Hoheit!«
Am nächstenTage dachte kein Mensch mehr an den Dunnerer-Bum.

Vielleicht mit Ausnahme von ein paar Köchinnenund Bogelbesitzern, die den

Zündholz-und Ameiseneiermann vermißten. Man hätte ihn ganz ruhig köpfen
können,falls eine Machtperson in seinem Jodeln und Juchezen ein Staatsver-

brechen gefunden haben würde. Kein Hahn wäre darob krähendgeworden.

Ein halbes Jahr später, im Mai wars. Ein sommerlichheißerSonntag.
Die Hoheiten waren ausgefahren, die Dienerschaftwar ausgegangen. Nur-die Kam-

merfrau war im Schloß auf dem Zimmer geblieben, um einen Brief zu schreibenan

ihren Ritter, der auf einem Landgut in fürstlichenDiensten stand. Schwül war es

überhaupt,bei dem Briefschreiben war ihr sehr warm geworden. Am offenen
Fenster stand sie und wedelte mit einem taubengrauen Seidensächerihrem drallen,
geröthetenGesicht Kühlung zu. Da hörte sie plötzlichunten auf dem Schloß-
platz jodeln. Aber der weite Platz war fast menschenleer,auch die breit sich
hinziehendenStraßen. Alles in den kühlenHäusern oder draußenin den Gärten

und Wäldern der Umgebung. Auf ödem Kies brütete die Sonne. Das Jodeln
wirbelte in ein hellklingendes Getriller aus. Jst denn Sollte denn dieser
Bergmenschwieder vorhanden sein, den sie so drollig den Dunnerer-Bum nennen?

Die forschendeKammerzofe merkte nun auch, woher es kam. Am Hauptportal
des Schlosses, über das sich der Schatten des plumpen Thurmdaches legte, stand
der wachhabendeSoldat. Die weißenRiemen kreuzweise über der breiten Brust,
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die Pickelhaube mit dem funkelnden Knauf stramm an die Backen geschnallt, das

aufgemesserte Gewehr über der Schulter: so stand der Kerl da und jodelte. Die

Dame nahm ihre Zuflucht zum Operngucker. Der wußte schon mehr. Es war

ein junger Mensch mit stattlicher Nase und einem hellblonden Schnurrbart, der

so mächtig war, daß ein Dutzend Kadetten damit hätte ausgestattet werden

können. Der Dunnerer-Bum wars. . . Sie stieß ein Wenig das Fenster an die

Mauer, daß es klirrte. Sie mußte es zwei- oder dreimal thun, bis er hinauf-
blickte. Da hat sie mit dem Fächer gewinkt. Das konnte aber nur ein gewöhn-
liches Weiberflügelflatterngewesen sein; der Soldat legte kein Gewicht darauf-

Erst als sie sehr gegen ihn herabfächelteund winkte, merkte er, daß es ein außer-

gewöhnlichesWeiberflügelflatternwar.

Er solle ein Bischen hinaufkommenl
Ja, was denn nicht noch! Jetzt hat er nicht Zeit.
Als jedoch die Glocke vier Uhr schlug und der Wachtsoldat abgelöstwurde,

dachte er: Der Sonntag ist jetzt so wie so schonverpatzt, — warum soll ich mir

das schöneSchloß nicht·einmal auch einwendig anschauen? Heißts halt, das

einfältigsteGesicht aufstecken, das wir extra für den Stadtgebrauch mit haben.
Damit kommt man überall durch. . . Die breiten Steintreppen mit den weißen
Bildsäulen gefielen ihm sehr gut. Daß nur die hohen Herrschaften gar so eine

Freud haben mögen mit so nackenden Figuren da! Die weiten Gänge sind mit

Teppichen belegt, daß man so hübschheimlich dahinschleichenkann. Wie aus-

gestorben. Nur eine Schwalbe schwirrt unter den Stuckdecken hin und her und

kann das Loch nicht finden, wo sie hereingekommen.
»Was suchen Sie denn ?« fragte plötzlichim Vorsaal eine schmiegsame

Stimme.

»Nix, nix, nix!« antwortete der Soldat und wollte eilig davon.

»Aber so ists nicht gemeint!«lachte die Kannnerfrau. »Sie können un-

genirt das Schloß besehen. Die Hoheiten sind ausgefahren.«
»Weiß es eh,«sagte der Soldat, »habenuns eh gegrüßtbeim Thor. Aber

nobel ists da!«

»Gefällts Ihnen? Ich will Sie herumführen.«
»Gut ists. Bist ein wohlgefälligesFrauenzimmer, Dul«
Na, Das war stark. Aber sie hat es ausgehalten. Schließlich: warum

soll er nicht Du zu ihr sagen? Wir sind alle Menschen. Auch die Tiroler. Daß
die Dame reservirt bleibt, versteht sich aber.

»HabenSie vorhin so hell gesungen?«fragte sie.
Der Soldat zwinkerte mit den kleinen, tief in den Knochen liegenden

Augen, schnob durch die Nase und kichertesich selber zu: »Natürlich. Auch schon
wieder nit recht·«

»Mir? Nicht recht, sagen Sie? Das lustige Singen ?«

»Der Hauptmann wird mich einsperren lassen, denk’ ich. Oh, das ver-

zwickelte Singen! Meine Mutter hat michs gelehrt, schon in der HaideL Jm
Wald hab ich gesungen: da hat mich der Jäger gejagt, weil ihm das Jodeln die

Hahner und Hirschen verscheuchthat. Jn der Stadt hab ichgesungen: da habens
mich gut aufg’hebt.Und vor dem Gschloß,auf der Macht«wo der MenschZeit
hat zum Singen, — mir scheint, da ists auch nit recht. Hopsal Jetzt wär’ ich
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aber bald gefallen?!« Auf dem glatten Marmorpflaster ausgeglitten, lag er da

und die erschrockeneSchloßdame wollte ihn aufheben· Er blieb ruhig liegen,
lachte aus voller Brust und sagte: »Nein, von einem Weibsbild nit, daß ichmich
heben laß. Es wird schonauch so gehen, mit Gotts Willen.« Ein flinker Sprung
und er stand wieder aufrecht.

·

Als sie ihn in das Zimmer des Fürsten führte, das er zu sehengewünscht
hatte, stand er an der Thür still und wollte nicht weiter. »Da schauts grauslich
aus,« sagte er.

An den Ruhekifsen kauerten Bären und Wildkatzen, auf dem Fußboden
lagen Wölfe und Eber, die ihre Zähne fletschten; es waren aber nur die Felle
mit den Köpfen und Pranken. In den Winkeln ausgestopft Adler und Geier.

An den Wänden Hirschfänger,Flinten, Revolver und sonstiges Mordzeug.
»Gefällt Ihnen Das nicht?«fragte sie.
»Da geht mich der Schiech an.«

»Was geht Sie an?«

»Dudl, verstehst nit Deutsch?«sagte er mit gutmüthigemGebrumm.
Sie lachte und führte ihn in ein Frauengemach.-
»Aha, da ist der Seinigen ihres.«
»Nein, Kind, Das ist meins.«

»Waaas?« rief er, duckte sich zusammen und klatschte auf seine Ober-

schenkeL »Ja ihr Stübel führt sie mich?«
Artig eingeladen, setz-teer sichrasch in einen Kissenstuhl, zucktedabei mit den

Armen auf, wie ein im WasserUntergehender. Als er merkte, daß er dochnicht
versunken war, streckte er behaglich Arme und Beine aus und sagte: »Jetztsollen
wir leicht ein Bissel herzen und scherzenmiteinand?«

»Aber Mensch!«hauchte sie verweisend und ließ sich nah bei ihm nieder.

»Beim Busseln, —- ums G’mal ists schad.«
»Nein, Kind. Vermählt bin ich noch nicht-«
»Ah, Das ist gut!« rief er, in die Hände klatschend,»Jetztist Die noch

ledigl Aber verstanden hast mich wieder nit, Kammerkatz’!Das G’mal auf
Deinem Gesicht mein ich. Schau, die Tirolerinnen brauchen sichnicht zu farbeln.
Bei denen Drudscherln spielt sich Alles von selber. Zuerst, wenn man betteln

kommt, werden sie roth. Nachher, wenn sie was B’sunderes wissen, werden sie
weiß. Endlich, wenn man sie sitzen laßt, werden sie grün und gelb. Da hab’

ich ehzeit zu Jeder gesagt: Mögen thu’ ichDich schon, aber heirathen thu’ ich
Dich nit.«

»Nichtwahr!« sagte sie, »es muß auch nicht immer geheirathet sein.«
Jetzt faßte er ihre grau behandschuhtenHände, schaute ihr treuherzig in

das breite Gesicht und lispelte fast schämig: »Dich mag ich aber auch gar nit.«

»Flegel!« rief sie und sprang heftig auf. Lichterloh brannte ihr- Antlitz
an den Stellen, die nicht mit dem zarten Puder getünchtwaren.

»Mit welchemRecht beleidigt man mich? Dafür, daß ichJhm freundlich
entgegengekommen bin! Wo Er etwas ganz Anderes verdient hatte. Für Sein

pflichtvergessenesLärmen auf dem Posten! Der Hauptmann wird hoffentlichdas

Weitere verfügen!« .

Jetzt nahm er sogar die Pickelhaube ab, verneigte sichund sagte sehr leis:
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,,Recht hast, Frauenzimmer! Verklagen mußt mich. Kriegst zum Lohn ein rothes
Röckel! Und gelbe Strümpfeln! Schergfistt Schergfist!«

»Mir aus den Augen!«
Er schultertedas Gewehr und marschirte die Treppen hinab. Die Schloß-

dame brach in ihrem Zimmer auf einen Polsterstuhl nieder und weinte. »Recht
geschiehtmir!« wimmerte sie kläglich.

Und recht geschah ihr. Wenns auch nicht ganz so schlimm war, wie es

ihm vorgekommen sein mochte. Gesagt hat sie nichts· Von ihr aus ging es nicht,
wenn der Bursche seinen vorzeitigen Abschied erhielt. Es sei mit ihm absolut
nichts anzufangen. Er sei so dumm, so tölpelhaft und so verschlagen, ganz und

gar undressirbar, man müsse ihn hinschicken,woher er gekommen sei-

So gelangte der Dunnerer-Bum wieder heim auf seine Almen. Er war

ins Stockhaus geworfen, er war krummgeschlossengewesen, aber er versicherte
daheim, beim Militär sei es ganz nett; es hockesich so ge1nüthlich·Die Offi-
ziere seien sehr lustige Leute und hättenihn immer geneckt. Mit den Stadtleuten

sei es überhaupt ein Spaß, und wenn er gejodelt habe, so seien sie aus den

Häusern gerannt und ihm nachgelaufen vor lauter Freud. Auch die Frauen-
zimmer! Jm Fürstenschloßsei er aus Und ein gegangen, wie daheim. Es war

ja Alles wahr, was er sagte; nur sagte er nicht ganz Alles, was wahr war, —

und Das darf man doch! Denken kann man, was man will, nur machen muß
mans so wie Andere. Das »Du« gleich mit Jedem und Jeder ist so treuherzig,
so tirolerisch. Daß er nur Salzburgerist, brauchen sie nicht zu wissen. Daheim
hatten sie ihn den Schlaucherl vom Berge genannt. Aber wenn die Schlauheit
aufkommt, dann ists keine Schlauheit mehr. »Politik von Fall zu Fall« hatte
er einmal gelesen· Aber er behauptete mit tölpischerMiene, daß er keinen Buch-
staben kenne· Na halt so: ist man unter feinen Leuten, so spielt man den Ein-

faltpinsel, damit man ihnen die Wahrheit ins Gesichtsagen kann. Frotzeln und

necken sie Einen, so kann man zornig werden. Der Dunnerer-Bum! Das macht
Aufsehen. «Obschones sich aber gar nicht auszahlt, daß man sich auseinander-

thut. So bleibt man, was man ist, und geht als Sieger durchs Leben. Die-

weilen blieb er nun in der Wildniß, wo ihm ein struppiger, rother Bart wuchs.
Er hoffte, noch so weit herunter zu kommen, daß seine Höhle aussah wie jenes
Fürstenzimmer, — voll wilder Thiere nnd Mordwaffen.

Da geschahes — ichkann nichts dafür, es war wirklich! —, daß der Fürst
eines Tages auf der Jagd sein Gefolge verlor, sich im Bergwald verirrte und

in die Hütte unseres Schlaumeiers gerieth, wo er eines Wettersturmes wegen

aus eine ganze Stunde lang Unterstand nehmen mußte.
»Ei ja«, sagte der Dunnerer-Bum, als er den Gast am Herdfeuer auf-

gespeicherthatte, »Jäger sein ist eh eine harte Sach’. Muß im Gebirg herum-
krallen, sich sitznaßschwitzenund krank keuchen,muß arme Thierlein totschießen
oder, wenn man nichts trifft, sichauslachen lassen. Da haben es die hohen Herren
gut, meiner Seel! Die dürfen fehlen, wie sie wollen, so werden sie gelobt: so
ein gutes Herz, nit einmal ein Reherl umbringen! Sie dürfen treffen, was sie
wollen, die Gais oder das Kitz: es sind doch die schönstenBöcke! Wirklichwahr,
so ein Graf oder Fürst oder was möcht’ich sein. Da wollt’ ich mir die Welt
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herrichten,saggra noch einmall Erzählen thät’ ich mir nur lassen, was sich gut
anhört, das Andere ist nit. Ist nit! Wer mir angenehm Sach erzählt, Der

kriegt so ein Dingerl ins Knopfloch, ein sauberes; wer mir die Wahrheit sagt,
kriegt eine Nasen. Ist ein Tröpfel Milch gefällig?«

Der Fürst nahm einen Schluck aus seiner Cognacflasche,blickte den Wald-

menschenschmunzelndan und sagte: »Da wäret Ihr ja ein sehr schlechterFürst,
lieber Freundl«

»Wieso, Herr? Just die guten Fürsten müssen der Wahrheit ausweichen-
Wissen sies, wies zugeht im Land, und sie bleiben doch, was sie sind, —

na,

gute Nacht, vor so Einem rück ich kein Hütel, geschweige meinen Hut· Wenn

Du ein Fürst wärest, Iager, Das heißt ein guter, so wollt’ ich Dir ins Gesicht
sagen: Hoheit, dank’ ab. Wenn Du Dir einbildest, daß Du die Leut’ regirst,
so bist ein Narr. Sie regiren Dich. Und recht so. Einer richtet sichleichter nach
Vielen als Viele nach Einem.«

,

»Und wozu, mit Gestattung, wäre denn nach Eurer Meinung ein Fürst
gut, der sich von seinem Volk regiren ließe?« fragte der Iäger.

'

»Wozu halt ein Siegelring gut ist. Hast ja auch einen am Finger, Iager.
Zum Dunnerer, Das blitzt ja wie ein Karfunkelstein!«

Das Wetter hatte sich aufgeheitert.
»Es hat michgefreut!«sagte der Iäger, ,,nehmt Das, wenn Ihr in Eurem

Einsiedlerleben dafür Anwendung habt. Und sonst behaltet es als Andenken.«

Der Waldmensch glotzte das glänzendeScheiblein in der hohlen Hand an

und schnalztemit der Zunge: »Zum Dunnerer hinein! Ein Kreuzer, ein goldener!
Na, hörst, Iager, wer so viel Geld hat, Der sollt’ sichdochnit mit dem nothigen
Wildpretschießenabgeben!«

»Schon gut, lieber Waldbruder. Und wenn Ihr einmal in die Stadt

kommt, so besucht mich. Hausnummer Einst«
Der Dunnerer riß wie erschrockensein Gesicht in die Höhe. »Haus . . .

Nummer Eins?« fragte er verblüfft. »Man hört, daß dort unser aller-

gnädigsterHerr wohnt!«
»Das stimmt. Ihn habt Ihr heute beherbergt.«
Sprang der Dunnerer-Bum zwei Schritte rücklings, als hätte ihm Einer

einen Schlag ins Gesichtversetzt. Einen angenehmen natürlich. Denn dieses Ge-

sicht that sichjetzt in allersüßesterBreite auseinander. »Du wärst. .. der Fürst?!«
rief er aus, ,,na, aber da schauts her! Und ich hab’ so dumm dahergeredet!«

»Hat nichts zu sagen. War vielleichtklüger,als was ichseit Langem gehört.«
»Geh! Im G’schloßbei den gescheitenHerrschaften! . . . Nachherwüßt’ ich

Dir doch einen guten G’spaß, gnädigsterHerr Fürst. Da kunntst mich gleichmit-

nehmen hinein. Mich zum Minister machen, —- gelt ja! Sollst mit mir keine

Schand’ aufheben: ich laß mich rasiren.«
Der Fürst stieg herab in die herrlicheKultur. Der Dunnerer-Bum, oder

wie er eigentlich heißt, blieb oben auf dem Berge. Den Berg nenne ich nicht;
er steht zwischender Salzach und dem Bodensee. Wenn es einem der europäischen
Souveraine docham Ende einfiele, den Dunnerer-Bum zum Minister zu machen,
so liefere ich seine Adresse. Diplomat ist er genug dazu. Leute, die sichzur rechten
Zeit dumm stellen, kriegen die Klügsten unter.

Graz. Peter Rosegger.

Z
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Jndustrieller Partikularismu5.

Wichtpolitisch nur ist, schon in Folge der Kleinstaaterei, das Deutsche Reich
«

kein Land der Centralisation: auchunsere Industrie zeigt den selben Wesens-

zug. Die Gründe, weshalb sichein bestimmtes Großgewerbegerade in der einen

Gegendund nichtanderswo entwickelt hat, sindmanchmal schwerzu entdecken ; was da-

rüber bei Ausstellungen, Iubiläen und in Schulprogrammen gesagtwird, pflegt selten

stichhaltigzu sein. Wie Paris, ist auchBerlin die größteFabrikstadt des Reiches ge-

worden; daneben aber haben wir viele andere bedeutende Fabrikcentren. Die Wahlen
haben ja wieder deutlich die charakteristischeVertheilung unserer Industrie im Westen
und Osten gezeigt: währendim Westen überall eine geschlosseneArbeiterbevölkerung
vordringt, erblickt man im Osten nnr industrielle Inseln. Bei vielen Industrien
ist die Wahl des Ortes freilich leicht erklärt, denn der größteTheil der Rohstoffs
fabrikation ist an natürlicheVoraussetzungengebunden. So entstanden unsere

Eisenhütten in der Nähe von Kohlengruben, an der Ruhr, Saar und in Ober-

schlesien·Wo Kohle ist, giebt es gewöhnlichauch Eisenerze; nur genügenunseren

Montangrößen heute die heimischenErze schonlängstnichtmehr. Auf der anderen

Seite sieht man, daß die sächsischeBraunkohle mit ihrem geringen Heizwerth
Sachsen dochnicht zur Herstellung von-Eisen und Stahl in großem Stil verlockt

hat; dagegen ist die Braunkohle für die nur eine halbe Stunde entfernten Salz-

lager des preußischenFiskus sehr wichtig geworden.
Die Textilindustrie war ursprünglichmeist in Sachsen, Baden und Württem-

berg konzentrirt. Sie-erwuchs aus der Hausarbeit; doch blieben die modernen

Fortschritte dieser Branche nur da erhalten, wo andere lokale Vorzüge mitwirken

konnten, wie Wasserkräfteoder leichte Absatzverbindungen Schlesien mit seiner
Leinenweberei konnte den Uebergang von der Hausindustrie zur Maschine und

von der Leinwand zur Baumwolle nicht finden. Früher bestand bekanntlich die

Kette immer aus Leinen und nur der Einschußwar Baumwolle, bis dann die

reine Baumwolle aufkam. Die ersten Schritte zu einer solchenReform thaten
natürlich die günstigersituirten Importländer England und Frankreich,die durch
ihre Flotten und ihren Seehandel vorwärts gekommenwaren. Heute hat Bremen

selbst die englischenBaumwollbörsen fast überholt und auch der hamburger Hafen

führt in dieser Beziehung dem Betrachter überraschendeBilder vor. Anfangs
aber zog Süddeutschlandwegen seiner intimen Verbindungen mit den westlichen
Ländern die ersten Vortheile aus der neuen Marktlage. Doch verstand man auch
in Sachsen die neuen Verhältnisserasch auszunützen; hier siegte die kaufmännische

Intelligenz, die auchdurch die alte Institution der leipziger Messe wirksam unter-

stütztwurde· Man mußübrigensanerkennen,daßdiesächsischeRegirungihre Industrie
rastlos gefördert hat und daß die dortigen Staatsbeamten bei Jahresversamm-
lungen und ähnlichenAnlässendurch ihre genaue und gründlicheKenntniß mancher

Fabrikationen die Höreroftüberraschen.Wie viel die — bei den Manchesterleutenver-

pönte
— künstlicheZüchtungeiner Industrie zu leisten vermag, zeigtdie heutigeBlüthe

der Textilindustrie im Elsas-. Sie ist dem dritten Näporeonzu danken, der die

ersten Kattundruckereien durch direkte Geldunterstützungenhob und auch die be-

rühmt gewordene Fachschule in Mülhausen gründen ließ. So entstanden viele
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Riesenunternehmungen, denen das Aktienwesen noch nicht zu Hilfe kam, denn die

»Umwandlungen«der Privatfabriken stammen erst aus neuester Zeit. Aehn-
liches hat Preußen im hohenzollernschenLand lange versucht, wo Einzelne Sub-

ventionen bis zu 100 000 Thalern erhielten. Später hat sichdann dieses Fürsten-
thum in den TextilaufschwungWürttembergs mit eingelebt·

Am Niederrhein wurden die Baumwollspinnereien und Webereien durch den

leichteren Bezug der Rohstoffevia Antwerpen oder Rotterdam und durch die besseren
Absatzverhältnissebegünstigt. So sehen wir Plätze wie Gladbach, Rheydt, El-

berfeld, Krefeld — wohin allerdings die Emigranten aus Frankreich ihre Seiden-

weberei mitgebracht hatten — unaufhaltsam wachsen. Die Tuchfabrikation in

Aachen und Umgegend ist natürlichviel älter. Sie begann mit dem Niedergang
der niederländischenEmporien· Die flüchtigenGenter und Brügger wandten sich
zuerst nach dem bis dahin ganz unbekannten Verviers, gründeten dann das heute
preußischeMontjoieund fanden endlichbesonders bei Aachendas ihnenpassendeWasser.

Mit der Textilfabrikation ist die chemischeGroßindustrieDeutschlands eng

verbunden; denn ihre modernste Thätigkeit gilt der Herstellung von Farben. Da-

durch ist auch die nahe Nachbarschaftdieser beiden wichtigenIndustriegebiete zu

erklären. So ging es z. B. in Elberfeld, weil dort wegen des TürkischRoth
die Rothfärbereienarbeiteten, die dann eines Tages durch das Alizarin — eins

der am Besten rentirenden Patente — ausgeschrecktwurden. Am Rhein und am

Main entstanden nun chemischeFabriken. Die badischeAnilin- und Soda-Jn-
dustrie hat heute eine ganze Flotte von großenSchiffen, durch die sie Rohstoffe
und Kohle zu Wasser billig bezieht und die auch ihrer Ausfuhr beträchtlichnützen.
Eben so ist es bei den HöchsterFarbewerken und der chemischenFabrik Griesheim,
die auf eigenen Schiffen ihren in Spanien gekauften Schwefel nach Antwerpen
und von»dort per Kahn bis Griesheim bringt. An die Farbwerke reihen sichdie

Fabriken für Soda, Schwefelsäureund manche andere Zwischenindustrien.
Bei der Herstellung von Zucker und Branntwein ist über die Ortsfrage

nicht viel zu sagen. Beide sind naturgemäßmit dem Ackerbau eng verbunden.

Wir kommen nun zu der Industrie fertiger Produkte, den eigentlichen
Fabrikaten. Jn dieser Beziehung zeigt Deutschlanddie merkwürdigeErscheinung,
daß hier, wie sonst nirgends, überall einzelne Spezialgewerbe groß geworden sind.
Wer weiß z. B., weshalb gerade im badischen Lahr so viele große Kartonnage-
fabriken bestehen,weshalb gerade Pforzheim, Schwäbisch-GmündundHanau in Gold-

und Bijouteriewaaren den Markt beherrschen? Von Hanau weiß man freilich,
daß es sichOffenbach und die dort arbeitenden französischenFabrikanten früh zum

Vorbild nahm. Aber die Uhrenindustrie im Schwarzwald brauchte, als Hand-
arbeit, früher durchaus keine Wasserkräfte.Die großeSchuhfabrikation im billigen
Pirmasens war ursprünglichkeineswegs das Produkt einer größerenGemeinschaft;
der Zuzug aus der Pfalz begann erst, als die dortige Hausweberei aufzuhören
anfing. Jn Nürnberg und Fürth wiederum bilden Blattmetall und Draht alte

Gewerbe. Der Ruf, den Hanau und Offenbach früher als cLabakstädtegenossen,
stammt wohl aus der Franzosenzeit und deren feinen Ueberlieferungen. Das

Entstehen der Lederindustrie an der Nahe erklären die dortigen Eichenwälder,
von deren Ausnutzung man sichnatürlichzu Gunsten Amerikas längstabgewandt
hat. Jn vielen Fällen haben wir es auch mit früherenResidenzen zu thun,
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wo die Fürsten dem aufgeklärtenDespotismus ihrer Zeit huldigten und politische
und religiöseFlüchtlinge mit ihren vortheilhaften Fabrikationarten aufnahmen,
währenddie Reichsstädte,mit Ausnahme Hamburgs, von je her nicht nur eine

schroffegeschäftlicheUnduldsamkeit pflegten, sondern dafür auch nochstets allerlei

edel klingendeBegründungenfanden. Mitunter wuchs ein bestimmter Fabrikation-
zweig auch aus einer religiösen Gemeinschaft hervor, da Arbeitsamkeit und Er-

werbssinn ja zu den Kennzeichenmancher Sekte gehören.Jn Deutschland waren

aber auch in neuerer Zeit noch eigenartige Erwerbsvereinigungen zu sehen. So

wurde im badischenSchwarzwald in den sechzigerJahren eine Handelsgefellschaft
gegründet,deren Mitglieder, um nicht vom Geschäftabgezogen zu werden, nach
den Statuten verpflichtetwaren, von ihren Familien zeitweilig getrennt zu leben:

sie durften in die Städte, in die sie die geschäftlicheWeisung ihrer Gesellschaft
für Jahre rief, weder Weib nochKind mitnehmen. Nur einmal im Jahr durften

sie den Besuch der Familienmitglieder empfangen.
Die Maschinenindustrie hat in Deutschland viele Centren, theils im An-

schlußan vorhandene Großindustrien,wie in Augsburg an Textilfabriken und

Mühlen, theils ganz selbständig.So hat Berlin Werkzeug- und Spezi-almaschinen--
Fabriken für alle möglichenGewerbe, Leipzig wiederum Fabriken, die für Druckereien

und Buchbindereien arbeiten. Jn Düsseldorf, dem Mittelpunkt der r·heinisch-

weftfälischenEisenindustrie, blühen die großen Etablissements für Werkzeug--
maschinen. Die elektrischeJndustrie ist natürlich am Größten in Berlin. Daß
die Schuckert-Gesellschaftjetzt ein ungeheures Arbeiterviertel in Nürnberg ein-

nimmt, hängt lediglich mit der Heimathliebe des alten Schuckert zusammen, der,
obwohl ihm von allen Seiten gerathen wurde, nach Leipzig zu ziehen, durchaus
in seiner Vaterstadt bleiben wollte. Auch die ElektrizitätgesellschaftLahmeyer
brauchte nicht in Frankfurt zu sein; die frankfurter Ausstellung gab den Anlaß

dazu und seitdem ist dort auch eine großeAkkumulatorenfabrik gegründetworden.

Nicht immer sind eben lokale Gründe entscheidend·Als z. B. der Weber Riedinger
seine großenTextilunternehmungen in Augsburg lohnend genug durchgeführthatte,
ging seine Schaffenslust zur Gasinduftrie über, für die auch ein anderer Platz
als Mittelpunkt gepaßt hätte. Aus einem ähnlichenTriebe schuf Egestorf in

Hannover, als seine Salzwerke gut gingen, Lokomotivfabriken, —, in einer Zeit,
wo diese Thätigkeit sehr gesuchtwar und tüchtige,vom Glück begünstigteMänner

leicht zur Vielseitigkeit verlockt werden konnten. Denn der großeFeind von heute,
die Konkurrenz, war damals noch nicht so gefährlichgeworden, wie er es jetzt
ist. Lokomotivfabriken entstanden oft natürlichin der Nähe von Eisenbahneentren.

Erwähnt mag nochwerden, daß heutzutage fast jede größeredeutscheLandes-

hauptstadt, selbst Brauuschweig, Darmstadt, Karlsruhe, mindestens eine bedeutende

Dampfmaschinenfabrik hat· Je mehr diese Städte politisch, als Refidenzen, ver-

lieren, desto mehr gewinnen sie häufigan industrieller Selbständigkeit.Maschinen-
und Fabrik-Königeerwerben die Macht der alten Monarchen und über Deutschlands
Gefilde zieht ein neuer Partikularismus herauf, der besser und nützlicherist als der

alte und fleißigenHänden rastlos die ersehnte, nährendeArbeit schafft. Pluto.

W
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Notizbuch.

WassechsunddreißigsteMinisterium der dritten französischenRepublik ist ge-

stürzt worden. Als es entstand, wurde es verhöhntund die Gegner riefen,
Herr Meline werde sichmit seinen Leuten nicht drei Monate halten. Er hielt sich,
trotz den gehäuftenSchwierigkeiten, trotz dem Dreyfuslärm, dem Griechenkrach,der

Brottheuerung und der Spanierbaisse, 776 Tage, also nochum eine Wochelängerals

das Ministerium Jules Ferry, das bisher den Rekord der Danerbarkeit erreicht hatte·
Er hätte sichnoch länger zu halten vermocht, wenn er skrupelloser gewesen wäre.
Die Verstimmung der Kapitalisten, die an spanischenPapieren seit Wochenriesige
Summen verlieren, warf ihre Schatten freilich auch ins Palais-Bourbon, wo die

von der Volksgunst Erwählten —unter denenjetzt sogar ein Neger, Herr Legitimus,
der Vertreter der JnselMartinique, sitzt — im Schweißihres Angesichtestäglichje
25 Fr.1ncs einsäckeln.Dennoch gelang es dem behenden MSliUe, der eben erst den

finsteren Radikalen Brisson vom Präsidentensitzverdrängt und durchden maßvollen

Deschanel, das Wunderkind der vereinigten Sozialistentöter,ersetzthatte, sichzwei-
mal an einem Tage eine ausreichende Mehrheit zu sichern: mit 295 zuerst, dann mit

284 gegen 272 Stimmen erklärte die Klammer sicham vierzehnten Juni für die von

der Regirung vorgeschlagenePolitik. Die Mehrheit war nicht groß,aber sie genügte

immerhin und entsprachden Machtverhältnissen einer Kammer, die aus der Regirung-
partei den Präsidentenerkürthatte.Zwischenden beiden entscheidendenAbstimmungen
war aber, wider den Willen des Kabinetschefs, ein von zwei Radikalen geschickt
formulirter Zusatz angenommen worden, der die Regirung zwingen sollte, die

Hilfe der Monarchisten und der Ralliirten abzuweisen und sichausschließlichauf die

Republikaner zu stützen.Herr Meline, der, wie der ihm auchsonstin manchemWesens-

zug ähnlicheHerr von Miquel, seine Aufgabe darin sieht, alle an der Erhaltung des

Privateigenthumes interessirten Parteien zum Kampf gegen die Kollektivisten zu

sammeln, wollte diese kleine Schlappe nicht um eine Stunde überleben. Herr Låon

Bourgeois, seinVorgänger, hatte Schlimmeres erduldet, ohne deshalb vom Platze zu

weichen; Herr Meline ging freiwillig nach der ersten, an Bedeutung geringen Nieder-

lage aus dem Amt, — ging, trotzdem er sichaus zwei ihm günstigeAbstimmungen
berufen konnte. Man sagt, er wollte sterben; und es ist sehrwahrscheinlich,daßer gern

aus der Unsicherheitparlamentarischer Verhältnisseschied,die ihn Monate lang zu

allerlei gefährlichenEiertänzen gezwungen hatten. Die Lage, die er hinterließ,war

nicht leichtzu überblicken und die ersten drei Männer, die der stets heiter blickende Felix
Faure zur Kabinetsbildung berief, die Herren Ribot, Sarrien und Peytral, kamen

nicht ans ersehnte Ziel. Jetzt scheintHerrn Henri Brisson, den man L’incorruptible

nennt und der fich, wohl um diesem Titel Ehre zu machen, geweigert hat, den vom

Panamaschlamm bespritztenFreycinet in seinKabinet aufzunehmen, der großeWurf

gelungen zu sein« Er hat die Protagonisten der radikalen Partei um sichgeschaart
und wird, wenn er nichtwider Erwarten etwa nochim Hafen scheitert,Ministerpräsident
sein, ehe dieseZeilen gelesen werden. Ob ein radikalesMinisterium sichhalten kann,

trotzdem die Kammer keine radikale Mehrheit hat und der Senat dem Radikalismus

abhold ist? Nicht von der Einkommensteuerreform, der Versassungrevisionund der

Kirchenpolitikwird die Beantwortung dieser Frage nachmenschlicherVoraussicht ab-

hängen,sondern davon, ob es dem neuen Ministerium, dem der kluge,historischgebildete
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und diplomatisch erfahrene Herr Hanotaux fehlt, möglichsein wird, die Besitzer
spanischerWerthe vor weiteren schlimmen Verlusten zu bewahren. Einstweilen wird

Herr Faure sichvergnügt die soignirten Gerberhändereiben und hoffen,daßBrisson,
der in der letztenZeit als ein ernst zu nehmenderPräsidentschaftkandidatgalt — auch
Grövy und CasimirsPårier hatten, bevor sie in den elysäischenPalast einzogen, der

Deputirtenkammer vorgesessen —, an der Spitze des radikalen Ministeriums sichrasch
um einen Theil seines Ruhmes bringen wird. Herr Möline aber-wird die Führung
der Opposition gegen das siebenunddreißigfteMinisterium übernehmen.Er hat sich
als den geschicktesten,gewissenhaftestenund besonnensten unter allen leitenden Poli-
tikern der dritten Republik bewährtund seine Rolle ist«sicher noch nicht für immer

ausgespielt. Jn seiner letzten Kammerrede sagte er: »Nichtzwischenzwei politischen
Systemen, sondern zwischenzweiGesellschaftenschwebtheute der Streit: zwischender

Gesellschaft,die auf den großenGrundsätzenvon 1789, auf dem Besitzrechtund der

individuellen Freiheit, beruht, und der anderen, die sichaufdie Grundsätzedersoziaen
Revolution stützt,Eigenthum und persönlicheFreiheit der Staatsallmacht opfert,
dieQuellen des Reichthümesbeschmutztund schließlichzum Massenelendführenmuß·
Zwischendiesenbeiden Weltanschauungen ist keine Versöhnungmöglich;die eine

muß die andere zu vernichten suchen-«Er wird sich,in Ferrys Spuren, bemühen,
seiner Anschauung den Sieg zu sichern. Wer aber vermag heute zu sagen, ob Frank-
reichnichtdennochdas erste Experimentirland des Kollektivismus werden wird, wenn

in Spanien über kurz oderlang die Monarchie zusammenbricht undItalien aufdem
Unheilswege verharrt, an dessenEndeschonjetzt der Versuch sichtbar ist, durch ein

Bündniß der Klerikalen und der Sozialisten das Königthum zu stürzen und einen

Zustand zu schaffen, der den Papst von dem weltlichen Rivalen befreien und zum

zum einzigen Souverain im Stammlande des alten Römerreichesmachenwürde?
Il- Il-

ti-

Jn der Berliner Korrespondenz vom fünfundzwanzigstenJuni 1898 las

man staunend die folgenden Sätze:
»Aus Anlaß des Ablaufes einer zehnjährigenRegirungzeit Seiner Mase-

stät des Kaisers und Königs erscheint gegen Ende des laufenden Monats im

Verlag von Bong Fr-Co., Deutsches Verlagshaus, Berlin W., Potsdamerstraße88,
unter dem Titel »Unser Kaiser« ein Werk, welches unter Mitwirkung hervor-
ragender Fachleute von Georg W. Büxenstein herausgegeben ist und die Wirk-

samkeit Seiner Majestät in den verschiedenenZweigen des staatlichen und per-

sönlichenLebens behandelt. Der Ladenpreis der Volksausgabe des ungefähr
400 Seiten in Quartform umfassenden und mit 12 Kunsttafeln und nahezu
400 Abbildungen ausgestatteten Werkes ist auf 5 Mark festgesetzt. Von dem

Reingewinn sollen 25 v. H. seitens der Unternehmer zu einem von Ihrer Majestät
der Kaiserin und Königin zu bestimmenden patriotischen oder sonstigen gemein-
nützigenZwecke abgegeben werden«

Die Berliner Korrespondenz ist ein amtliches, vom Ministerium des Innern
ressortirendes Blatt, das sein armes Dasein Herrn von Köller dankt. Wird sichein

Abgeordneter finden, der fragt, wie dieses aus Ministerialfonds gespeiste Blatt

dazu kommt, für private buchhändlerischeUnternehmungen Reklame zu machen?
se si-

sk

Der im vorigen Heft abgedruckteBrief »An den Kaiser« hat mir, außer
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dein erquickendenWuthgekreischalles Holzpapier verunreinigenden Lumpengesindels,
ein paar hundertBriefe ins Haus geweht, von denen ich, zu meinem Bedauern, nicht
jeden einzeln und ausführlichbeantworten, deren Schreibern und Schreiberinnen
ich hier nur herzlich danken kann. Die Lobsprüche,die meinem Bemühen darin

gespendet werden, habe ichnichtverdient. Denn es ist kein Verdienst, die Wahr-
heit zu sagen; und es ist nur ein Symptom ungesunder Zustände, wenn die Er-

füllungeiner Pflicht schonbesonderen Lobes würdig erscheint. Für die freundliche
Gesinnung, die aus den Briefen spricht, bin ichaufrichtig dankbar; für nützlicher
aber würde ich es halten, wenn die Schreiber, statt michüber Gebühr zu loben,
lieber die gewissenlosenLeute offen und hart tadeln wollten, die zu feig sind,um zu

sagen, was im Deutschen Reich seit Jahren nun schonJeder empfindet-

Di·

Der Wahrheit Rache.
Aus dem babylonischen Talmud.

ÆinSchriftgelehrter saß in seinem Hause und weinte vor Betrübniß. Denn

er forschte im Gesetz und war Vieles, das sein Sinn nicht erfaßte.
2. Da trat zur Thür herein ein Weib, das war nackt;
Z. und hub an und sprach: Erschricknicht und schämeDich nicht meiner

Nacktheit, denn da ich gekommen, will ich Dir das Wort deuten-

4. So deutete sie ihm denn die Schrift, bis daß der Nachtthau sichnieder-

ließ und der Morgen kam. Da sprach das Weib also: VerschließeDeine Bücher
und lege Dein Festgewand an,

5. denn-ich bin gekommen, auf daß Du michzum Könige führest.
6. Der Schriftgelehrte aber schrie:-Was willst Du beim Könige, da Du

voll «Weisheitbist und anderen Weibern nicht ähnlich? Weißt Du nicht, daß
vor dem Stuhl unseres Herrn die Thorheit kniet und die Heucheleisich spreizet
und die Lüge redet? Und bist nackt und von schönerGestalt und fürchtestDich
nicht vor der Begierde der Höflinge?

7. Das Weib aber sprach: Führe mich zum König!
8. Und da sie in den Palast traten, ward das Weib kleiner denn zuvor

und unansehnlich; und als sie vor dem Thron standen, war sie alt und runzlig
und finsteren Blickes.

9. Der Schriftgelehrte erhob sein Antlitz zum König und sprach: Herr,
dies Weib ist weiser denn Dein hoher Priester und mächtigerdes Wortes dennDeine

Propheten. Sie befahl mir aber, daß ich sie vor Dein Angesicht führe.
10. Da lachte der König und sagte: Wohlan, fo will ich sie prüfen. Und

Die um ihn waren, blickten voll Hohn.
11. Der König fragte also: Welcher Fürst ist der mächtigste? Und sie

antwortete: Dein Nachbar von Osten.
Und der König fragte zum Anderen: WelcherFürst ift der weiseste? Sie

antwortete: Dein Nachbar von Süden.
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Da ward der König unwillig und hieß seine Höflinge schweigen
12. und fragte zum Dritten: Was kündestDu mir von meinen Völkern?

Und sie sprach: Sklaven sind sie und Schlachtthiere. Sie werden getreten wie

Trauben in der Kelter. Und geben doch nicht Most, sondern eitel Thränen,
Schweiß und Blut.

13. Da schrien die Weiber des Königs: Steiniget sie! Und spien sie an.
Sie aber sprach zur Einen: Schämst Du Dich nicht, daß Du Dich schminkestund

purpurne Seide und goldene Schuhe trägst, da Dein Leib vertrocknet ist und

die Fülle Deiner Brüste verwelkt? Und zur Anderen: Erdreistest Du Dich, daß
Du hintrittst vor den König, da Dein Buhle noch in Deiner Kammer liegt?

Der Schristgelehrte aber wandte sich und floh von hinnen.
14. Jedoch der König erstickte seinen Grimm und sprach: Jch«willsie

zum Letzten fragen. Sprich: Was redet das Volk, wenn es meiner gedenkt-?
15. Das Weib antwortete: Sie reden, daß Du ein im Sinn Jrrender

seist. Aber sie wissen es nicht. Denn ich sage Dir: Du bist arm und elend.

16. Da erglühte der König vor Zorn und hieß das Weib fesseln und

kreuzigen. Und die Weiber schlugen sie mit Ruthen und die Höflinge höhnten
sie um ihre Nacktheit. Die Knechte aber führten sie hinaus und schlugen sie
ans Kreuz.

17. Aber das Weib wollte nicht sterben. Und da die Nacht hereinbrach
und die Wächter schliefen, riß sie sich los und entkam. Und schlang einen blut-

rothen Schleier um ihr Haupt und nahm ein Schwert in ihre Rechte und stieg
aus die Dächer der Häuser und rief:

18. Wachet auf, Jhr Schläfer, erhebt Euch, Ihr Träumer! Schande über
Eure Feigheit und Schmach über Eure Knechtschaft!Erröthet um Euren Hunger
und schämtEuch Eurer Blöße! Gürtet Euch mit Schwertern, Ihr Männer, und

rüstet Euch mit Fackeln! Zerschmettert, die Euch schlugen, und zermalmet, die

Euch drückteni
19. Da erhob sichdas Volk; und sie erbrachen die Thore des Palastes

und erschlugen den König sammt seinen Kindern und seinem Gesinde·
Und da sie am Raube und Brande sich sättigten, schritt das Weib hinaus

aus den Thoren der Stadt und war schönerdenn je zuvor.
20. Da begegnete ihr der Schriftgelehrte, der da hinweggeflohen war, und

sprach zu ihr: Bist Du des Wortes kundig und säestHaß? Bist Du von Gott

und predigest Aufruhr? Sprich, daß ich wisse, wer Du seist!
21. Und das Weib stand auf und wuchs gen Himmel; und ihr Leib glühtewie

das Eisen im Ofen des Gießers und ihre Rede war wie die Stimme des Donners

22. und sprach: Siehe, ich bin die Leuchte vor dem Throne Jehovas und

das flammende Schwert in seiner Rechten und heißedie Wahrheit·
Du aber stirbst jetzt, denn Keiner, der geboren ist, soll mich erkennen

und, wenn er mich erkannt hat, weiterleben.
,

23. Da sank der Schriftgelehrte zusammen und verging zu Asche und

Staub. Und war Niemand, der ihn begrub noch um ihn trauerte.

Und sein Name ist ausgelöschtund vergessen bis auf diesen Tag.
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